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Noch heute bin ich fasziniert von den 
Abenteuern von Jim Knopf und 
Lukas dem Lokomotivführer. Die beiden
innovativen Köpfe lösten auf ihren 
Reisen jede Menge Probleme. Die Leis-
tung, die mich am meisten beeindruckte,
erbrachten sie im Energiebereich. 
Im Hand umdrehen beendeten die fi ndi-
gen Lokomotivführer nämlich eine 
Suche, die Forschende während Jahrhun-

derten umtrieb: die Suche nach dem Perpetuum mobile, 
der Lösung des Energieproblems schlechthin. Die Wissen-
schaft kapitulierte, als die Physiker vom Energieerhaltungsge-
setz zu reden begannen und behaupteten, es sei unmöglich, 
eine Maschine in Bewegung zu halten, ohne Energie von 
aussen zuzuführen. Von wegen! Man nehme eine Lokomotive,
zwei Holzbalken, einen Nagel, einen eisernen Schürhaken,
etwas Schnur und zwei Magnetsteine, und fertig ist das Per-
petuum mobile. Der Magnet zieht die Lokomotive an,
die Lokomotive hebt ab. So einfach ist das, so naheliegend.

Michael Ende, der Autor der Bücher über Jim Knopf 
und Lukas den Lokomotivführer (und also auch der Erfi nder 
des Perpetuum mobile), wäre sicher ein guter Unternehmer 
geworden, hätte er nicht so fantastische Geschichten ge -
schrieben. Stellen Sie sich vor, Ende hätte einen Energiekon-
zern geleitet, zum Beispiel Axpo: Er hätte sicher nicht
darauf gewartet, dass ihm die Solarpanels in Deutschland
das Geschäft mit dem Pumpspeicherstrom vermiesen,
sondern vorher schon Laternenfi sche aus dem Meer gefi scht, 
um mit ihren Luciferinen unsere Computerbildschirme
zu beleuchten. Leider starb Michael Ende 1995, gerade als die 
Informationstechnologie als Stromfresser so richtig
durchstartete. Und ich verstehe immer noch nicht ganz,
weshalb eigentlich das Perpetuum mobile nicht funktioniert.
Anna Sax

PERPETUUM MOBILE
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Algenfassaden
Im Hamburger Stadtteil Wilhelmsburg steht 
seit 2013 das weltweit erste Mehrfamilien-
haus mit einer Fassade, die wie ein riesiges
Aquarium aussieht. Darin schwimmen 
 Algen in grünem, blubberndem Wasser. Die 
Fotosynthese verwandelt mithilfe von 
 Sonnen strahlung und dem für die Umwelt 
schädlichen CO₂ die Mikroalgen in eine 
 Biomasse. Die wird abgeschöpft zum Heizen 
verwendet. Eine Biogasanlage verwertet 
die überschüssige Biomasse und produziert 
daraus Methan – das dem Erdgas beige-
mischt wird oder als Autotreibstoff dient.
Die überschüssige Wärme des Wassers 
in den Aqua rien dient ausserdem dazu, das 
Brauchwasser im Haus aufzuheizen. 
 Während die  Algen wie geplant wuchsen 
und die  erwartete Leistung brachten,
gab es mit der hochkomplexen Pionieran-
lage technische Probleme: Schläuche,
 Ventile und Steuerungen mussten diesen
Frühling ausgewechselt werden. 

Der «Léman» als 
neue Währung

Seit ein paar Tagen gibt 
es in der Agglome-

ration Genf die 
Alternativ währung 
Léman. Mit ihr

 können Produkte
und Dienstleistungen 

 bezahlt werden,
die in der Region hergestellt,

angeboten und nachgefragt werden –
 sowohl in der Schweiz als auch in  Frankreich.
Zwischen 200 und 300 Einzelpersonen
und Unternehmen benutzen in der Anfangs-
phase den  Léman. Lanciert wurde er vom 
Verein Sasfera.

Buchtipp
«Energiewende heisst Abkehr von der Wachs-
tumswirtschaft», schreibt Josef Jenni, 
Energiepionier und Geschäftsführer der 
Jenni Energietechnik AG in einem Buch,
das er im Selbstverlag herausgegeben 
hat. Darin geht er der Frage nach, wie wir
die Energiewende  konkret erreichen. 
Mit seinen  Ant worten, «an denen nicht
alle Freude  haben dürften», will er 
auf rütteln und zum konkreten Handeln 
anregen. 
www.jenni.ch/energiewende.html
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http://abs.ch/
http://www.jenni.ch/energiewende.html


Die Schweiz will bis 2050 den Energieverbrauch halbieren 
und den Anteil von erneuerbaren Energien massiv steigern.
Wie gelingt das? Welche Möglichkeiten bestehen zur
 Speicherung von Solar- und Windenergie? Warum nimmt
der Elektrizitätsbedarf der Schweiz zu? Antworten auf 
hundert solche Fragen liefert energyscope.ch, eine Online-
Plattform der EPFL Lausanne. Angeboten wird auch ein
kostenloser  Online-Kurs mit 24 Modulen. Mit dem neuen
Wissen kann man dann gleich die eigene sozial-ökolo-
gische Energie strategie entwerfen und mit einem Energie-
rechner testen, ob sie sich bewähren würde. 
www.energyscope.ch

An rund der Hälfte der schädlichen CO₂-Emis-
sionen sind Kohlekraftwerke und - hei-
zungen schuld. Dennoch werden weiter neue
Kohleminen und -kraftwerke in  Betrieb 

 genommen. Banken stellen dafür das Geld zur 
 Verfügung. Bisher hat kaum  eine Grossbank 

Klimarichtlinien verabschiedet, die solche  Finanzierungen 
aus schliessen. Die holländische Nichtregierungsorgani-
sation Bank Track stellt diesbezüglich den Schweizer Gross-
banken CS und UBS ein schlechtes Zeugnis aus. Sie gehö-
ren zu den zwanzig grössten Kohle- Financiers  weltweit. Mit 
Blick auf den Klimagipfel im  Dezember in  Paris fordert
Bank Track die Finanzinstitute auf, ihre ökologische Verant-
wortung ernst zu nehmen und Kohle- Investitionen
zu  stoppen. Dazu läuft eine Petition: 
http://dotheparispledge.org

Mit der Kampagne «Pension Fair Vote»
will die Aktionärsvereinigung Actares
Pensionskassen dazu bewegen, das Geld 
der Versicherten auf verantwortungs-

volle Weise zu verwalten und darüber
Rechenschaft abzulegen. Darum ermutigt 
hmerinnen und Arbeitnehmer, bei ihren

kassen zu intervenieren. Die Pensionskassen 
 sollen ihr Abstimmungsverhalten in Generalversammlun-
gen von Unternehmen, in die sie investiert haben, offen-
legen, und sie sind aufgefordert, das bei ihnen liegende Geld
der Arbeitnehmenden nachhaltig anzulegen.  
www.pensionfairvote.ch

Energiewende verstehen

Petition gegen Kohle-
Investments

Pensionskassen 
in die Pfl icht nehmen

IN DIE ZUKUNFT 

INVESTIEREN

AM 18. OKTOBER

GRÜN WÄHLEN

 R
Actares Arbeitneh
Pensionskassen zu

http://energyscope.ch/
http://www.energyscope.ch/
http://dotheparispledge.org/
http://www.pensionfairvote.ch/
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Die beiden Meldungen kamen am selben Tag Ende Juli: 
Die fünf Neuenburger Windparkzonen, die 2014 von einer
Mehrheit der Stimmberechtigten befürwortet wurden, 
verletzen keine Schutzzonen. Das Bundesgericht trat auf 
eine Beschwerde der Gegnerinnen und Gegner nicht ein. 
Nur wenige Stunden später folgte die zweite Mitteilung: 
Eine Initiative im Kanton Luzern möchte vorschreiben,
dass Windräder mindestens 700 Meter Abstand von be-
wohnten Häusern haben. Eine solche Vorschrift könnte – 
würde sie auf die ganze Schweiz angewandt – die meisten 
Projekte verunmöglichen: 29 der 34 bestehenden Wind-
räder hätten nicht erstellt werden dürfen.

Verhindern Landschafts- und Umweltschützer syste-
matisch Projekte, die zur Energiewende führen könnten? 
Nein, meinen die Verbände. Sie räumen aber auch ein,
dass  das Thema heikel sei. Roland Schuler, Medienspre-
cher von Pro Natura, sagt: «Wir machen es uns nicht ein-
fach. Aber es geht um die Einhaltung von Gesetzen. Die 
Verbände überprüfen, ob Vorschriften eingehalten wer-
den, und zwar unabhängig vom Zweck der Anlagen. Wir 
kontrollieren auch, ob die vorgeschriebenen Umweltab-
klärungen vorgenommen wurden – korrekt und ausführ-
lich genug.» W W F-Klimaexperte Elmar Grosse Ruse er-
gänzt: «Auch bei den erneuerbaren Energien gilt: So viel 
wie nötig und so wenig wie möglich. Unser wichtigstes 
Kriterium für  eine Beschwerde ist der allfällige Schaden 
für die Biodiversität.» Schaden und produzierte Energie-
menge müsse man im Zusammenhang sehen. Aus Sicht
des W W F dürfen beispielsweise in geschützten Land-
schaften keine Windräder gebaut werden.

Wind- oder Atomstrom für die Skifahrer?
Ist das in Lumbrein und Obersaxen in der Bündner 

Surselva der Fall? Auf 2400 Metern über Meer sollen 20 
oder sogar 25 Windräder Energie für 20 000 Haushalte lie-
fern. Ein Grossprojekt. Die Stiftung Landschaftsschutz
Schweiz liess vor einem Jahr verlauten, Windparks hätten 
in den Bergen nichts zu suchen. Auch die Bergbahnen in 
Obersaxen wollen die Turbinen nicht. Das fi ndet der Ini-
tiant der Anlage, der Biobauer Bistgaun Capaul, doch eher 
«speziell». «Die Bergbahnen möchten den Touristen auf 
der Partyhütte Piz Sezner den Anblick nicht zumuten. 

Und die eigenen Anlagen betreiben sie lieber mit Atom-
strom», regt sich Capaul auf. «Windräder sind enorm effi -
zient. Und noch wichtiger ist, dass zwei Drittel der Ener-
gie im Winter produziert werden, dann also, wenn wir sie
brauchen. Bei der Wasserkraft ist es genau umgekehrt.»

Es sind denn auch Wasserkraftwerke, die am meisten 
Einsprachen provozieren. Das liegt daran, dass es heute
schon mehr als tausend solcher Anlagen gibt und weitere 
Gewässer kaum noch umweltverträglich genutzt werden 
können. «Die Klein-Wasserkraftwerke machen uns am 
meisten Sorgen», sagt Elmar Grosse Ruse vom W W F: 
«Grosszügige Fördergelder machen auch kleine Anlagen 
rentabel. Doch diese produzieren nur wenig Strom. Sie
zerstören aber heute noch unverbaute Bäche und damit 
viel Natur.» Er nennt das Projekt Gere-Gonerli im Wallis.
Im Frühjahr 2014 stützte das Bundesgericht die Ansicht
von W W F, Stiftung Landschaftsschutz und Pro Natura: 
Der Schutz der Wasserfälle am Gonerliwasser sei höher 
zu gewichten als die Interessen der Kraftwerke Obergoms. 
Hier darf nicht gebaut werden.

Nur wenige Beschwerden
Der Vorwurf, Umweltschützer würden den Ausbau 

 erneuerbarer Energien systematisch behindern, kann 
trotzdem nicht stimmen: Das Bundesamt für Umwelt 
 publiziert jährlich die Verbandsbeschwerden, jene gegen 
erneuerbare Energieprojekte sind separat ausgewiesen. 
Die Zahlen zeigen klar: Von den insgesamt 383 Beschwer-
den, die seither juristisch abgeschlossen wurden, betra-
fen  nur 27 Anlagen für erneuerbare Energien, deren 
23 richteten sich gegen Wasserkraftwerke.

Martin Rapp von der Stiftung Landschaftsschutz be-
tont denn auch, sein Verband erhebe nur gegen einen 
sehr  kleinen Teil der geplanten Anlagen Einsprache. 
Dies zeige sich auch in einer Statistik der KEV, der «Kos-V
tendeckenden Einspeisevergütung» des Bundes für Anla-
gen zur Stromgewinnung aus erneuerbaren Energien. 
«Bisher wurden 8500 Photovoltaikanlagen mit KEV-Gel-
dern subventioniert, und der Landschaftsschutz hat eine
einzige Anlage bekämpft und vor Gericht recht bekom-
men. Es handelte sich um riesige Solarpanels auf Neuen-
burger Kulturland», erläutert Rapp. Von den 18 bereits ge-
förderten Windkraftanlagen sei keine einzige bekämpft 
worden. «Dass wir uns gegen drei geplante Anlagen in
 Fribourg, Solothurn und im Waadtland wehren, liegt dar-
an, dass diese Projekte in mehreren Punkten 
Raumplanungsgesetz, das Natur- und Heima
gesetz und das Umweltschutzgesetz verstosse

In weniger krassen Fällen haben Pro Natu
und die Stiftung Landschaftsschutz auch schon
Einsprachen zurückgezogen. So auch jene ge-
gen die grösste geplante Photovoltaikanla-
ge der Schweiz. Sie soll in einem stillgelegt
Steinbruch in Quinten am Walensee gebau
80 000 Quadratmeter Solarpanel sollen Strom
Haushalte liefern. Ob sie gegen das Projekt wirk
gehen wollen, machen die Verbände vom Entsch
Eidgenössischen Natur- und Heimatschutzkomm
abhängig. Die Felswand des ehemaligen Steinbruc

Die Energiewende wird nur möglich, wenn auch 
 genügend Wind-, Solar- und Wasserkraftwerke 
bereitstehen. Doch immer wieder stösst deren Bau 
auf  Widerstand der Umweltverbände.
Text: Sina Bühler
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ist im Bundes inventar der Landschaften und Naturdenk-
mäler ein Objekt von nationaler Bedeutung – obwohl sie 
erst durch den Abbau der Steine entstanden ist. Nach
 Ablauf der Testphase mit verschiedenen Panel-Typen im 
Frühjahr 2016 wird die Kommission entscheiden, ob die 
Anlage gebaut werden kann.

Solardächer: Meist fi nden sich Lösungen
Lägen diese Panels auf Dächern, wäre der Schweizer 

Heimatschutz für die Kontrolle zuständig. Patrick 
Schoeck, Leiter der Abteilung Baukultur, stellt aber klar, 
dass seine Organisation nur selten überhaupt zur Ein-
sprache berechtigt ist. «Solaranlagen auf Gebäuden sind 
generell bewilligungsfrei. Ausser bei schutzwürdigen
Bauten. Diese machen aber nur einen kleinen Anteil am 
Gebäudebestand aus. Und auf einem verschwindend klei-
nen Anteil der schützenswerten Gebäude sind überhaupt 
Solardächer in Planung. Meistens fi nden wir gemeinsam 
mit den Hausbesitzern eine gute Lösung», stellt Schoeck
fest. Ihm ist klar, dass es für Solarenergie grossfl ächige 
Anlagen braucht: «Warum nicht vorschreiben, dass gros-
se Industriehallen mit Photovoltaikanlagen versehen 
werden müssen?», fragt er. Und statt selber eine Anlage zu 
installieren, könnten sich Interessierte an grossen Anla-
gen beteiligen. In der Stadt Zürich seien solche Beteili-
gungen ein Erfolg. Für eine Solaranlage auf einem Schul-
haus in Zürich-Altstetten hatten sich innert einer Woche 
mehr als 500 Investoren gemeldet.

Ob in Lumbrein und Obersaxen der Windpark reali-
iert werden kann, ist offen. Martin Rapp von der Stiftung 
andschaftsschutz stuft das Projekt als problematisch ein, 
eil es «eine äusserst wertvolle und mehrheitlich unbe-

ührte Landschaft grossräumig beeinträchtigen würde». 
ie Landschaft sei hier nur im Skigebiet Sezner belastet, 
ort wäre eine Anlage allenfalls denkbar. Die Initianten
offen, in zwei bis drei Jahren mit dem Bau beginnen zu 
önnen, die Windmessungen haben erfreuliche Resultate 
ezeigt. «Das wird rentieren», prognostiziert Bistgaun
apaul. Jetzt stehe die Umweltverträglichkeitsprüfung
n. Diese müsse beispielsweise bestätigen, dass der Le-
ensraum der Fledermäuse von den Windrädern nicht
angiert werde. Er lacht: «Man weiss zwar, dass Fleder-

mäuse nur bis auf 1700 Metern über Meer vorkommen. 
ber mit dem Bericht wird dann bestätigt, dass sie durch
ie Windräder, die auf 2400 Metern über Meer stehen, 

nicht gestört werden.» Capaul freut sich
nicht nur auf die umweltverträgliche 
nergiegewinnung, sondern auch über die 
sache, dass mit dem Windpark für die Re-
 eine neue wirtschaftliche Perspektive 

eht. «In den Randregionen können wir nur 
chen alternativen Ideen überleben. Sonst 
unsere Täler aus.» Übrigens: Selbst wenn 
ner Initiative, die 700 Meter Abstand zu 
drad fordert, Erfolg hätte, würde das am 
er Surselva nichts ändern. Das nächste 
Kilometer weit vom geplanten Windpark

wichtiger noch: Es gehört Bistgaun Capaul.
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Dass Deutschland ernsthaft
die Energie von Sonne und Wind

nutzt, hat den europäischen
Strommarkt auf den Kopf gestellt.

Der  erneuerbare Strom aus dem
Norden lässt die Profi te der

Schweizer Pumpspeicherwerke
dahin schmelzen.

Text: Thomas Müller

Nicht mit der 

Sonne
gerechnet

Der Jet d’eau, das Wahrzeichen von Genf, ist 
ein guter Indikator dafür, wie munter die Ge-
winne der Stromwirtschaft sprudeln. 2003
fi el der Entscheid, die beiden Pumpen mit
je 500 Kilowatt Leistung nicht mehr nur im
Sommer, sondern ganzjährig laufen zu lassen. 
Damals herrschte in der Branche regelrecht 
Goldgräberstimmung. Doch 2009 schränkten 
die Genfer Stadtwerke, die Services Indus-
triels de Genève (SIG), die Betriebszeiten wie-
der um 15 Prozent ein. Im Frühling und im  
Herbst wird der Jet dʼeau seither nach Son-
nenuntergang abgestellt – denn die fetten
Jahre der Branche neigten sich dem Ende zu.

Keine Preisspitze mehr am Mittag
Das zeigt ein Blick nach Leipzig. Dort wird

an der Europäischen Strombörse EE X ausge-
handelt, wie viel eine Kilowattstunde (kWh) 
im Tagesverlauf kostet. Der Preis schwankt 
von Stunde zu Stunde. Lange glich die Preis-
kurve einem Alpenpanorama: Bis zum Mit-
tag schwang sie sich als steile Flanke zum ers-
ten Gipfel hoch, fl achte dann etwas ab, um bis 
zum Abendessen eine zweite, nicht gar so 
 hohe Spitze zu erklimmen. Heute ist die Kur-
ve dank dem grossen Angebot an Solarener-
gie fl ach geworden. Das ist eigentlich toll. 
«Die Sonne liefert praktischerweise genau 
dann am meisten Strom, wenn der Verbrauch 
am höchsten ist: am Mittag», stellt Heini 
Glauser, Energieexperte aus Windisch, fest. 

Den Schweizer Kraftwerksbetreibern aber
vermiest die Sonne das Geschäft. 2010 war
das  letzte Jahr mit guten Preisen für Pump-
speicherstrom, nachher gings bergab. Jahr 
für  Jahr stieg die Solarstromproduktion. In 
Deutschland stammten 2014 rund 7 Prozent 
des jährlichen Stromverbrauchs aus Photo-

voltaik. An sonnigen Werktagen deckt der 
 Solarstrom mittlerweile schon 35 Prozent 
des nationalen Verbrauchs ab, an Wochenen-
den zuweilen deutlich über 50 Prozent.
Weht  dann auch noch der Wind (Jahresbei-
trag  2014 in Deutschland: 10 Prozent), gera-
ten die  Preise ins Trudeln. Ein Beispiel dafür
ist der 16.  Juni 2013, bezeichnenderweise
ein  Sonntag mit niedrigem Verbrauch. Es 
kam zu  einem Überangebot, das zu bisher
nie gesehenen Minuspreisen führte. Wer da-
mals Strom abnehmen konnte, wurde mit 
 einer Auszahlung von umgerechnet 28 Rap-
pen pro kWh reich belohnt. Der Strommarkt 
stand Kopf. 

Die Branche hat inzwischen Vorkehrun-
gen getroffen, damit sich derlei nicht wie-
derholt. Ein typischer Sommertag beginnt 
inzwischen so: Atom- und Kohlekraftwerke
liefern Bandenergie, die Schweiz leitet viel 
Strom aus Frankreich nach Italien weiter.
 Obwohl die Schweizer Kernreaktoren im
Sommer in Revision sind, erzielt auch die 
Schweiz in dieser Jahreszeit dank munter
fl iessenden Bächen einen Exportüberschuss.
Im Tagesverlauf wartet Deutschland derweil 
auf die Sonne und bezieht ebenfalls noch 
Strom aus der Schweiz. Gegen Mittag drückt 
dann der Solarstrom aus Deutschland bis 
weit in den Süden, die Preise sinken grossfl ä-
chig. Gas- und Pumpspeicherwerke werden 
abgeschaltet, weil sie ihre Energie nicht zu 
kostendeckenden Preisen loswerden.

Je höher die Sonne steigt, desto mehr 
Strom verkauft nun Deutschland in den Sü-
den – die Schweiz liefert dabei die Transport-
kapazität nach Italien. Weht dann auch noch 
der Wind, klinken sich weitere Produzenten 
aus. Wer die Möglichkeit hat, speichert den 
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Strom lokal. Auch Flusswasserkraftwerke 
und selbst Wind- und Solarparks gehen zu-
weilen vom Netz, vor allem an Sonn- und
 Feiertagen. Denn wer in solchen Phasen der 
Überproduktion abschaltet, bekommt dafür 
eine Entschädigung.

«Regelenergie» wird versteigert
Das geht so: In jedem Land wird die soge-

nannte «Regelenergie» versteigert, die zum 
Ausgleich der Schwankungen nötig ist. Oft
können sich auch ausländische Anbieter dar-
an beteiligen. Die Auktionen werden in der 
Schweiz von Swissgrid organisiert, die für 
das  Übertragungsnetz zuständig ist. Sie 
schätzt ab, wie viel «Regelenergie» an einem 
bestimmten Tag nötig sein wird. Die Hälfte 
des Bedarfs schreibt sie eine Woche vorher 
im  Internet aus, den Rest am Vortag, wenn
die  Wetterprognosen vorliegen. Dann wird
geboten, ähnlich wie bei Ebay oder Ricardo.

Wer zum Beispiel eine Leistung von 15
Megawatt negative «Regelenergie» offeriert, 
verspricht, sein Kraftwerk bei Bedarf sofort
abzuschalten. Dafür erhält er eine «Bereit-
stellungsprämie» und bei tatsächlich nötiger 
Abschaltung die vereinbarte Entschädigung
pro kWh. Bei positiver «Regelenergie» läuft
es umgekehrt: Dann muss ein Kraftwerk so-
fort ans Netz gehen können. Auch Grossver-
braucher dürfen mitmachen. Coop oder Mi-
gros könnten beispielsweise anbieten, die 
Kompressoren ihrer Kühlhäuser für eine 
Stunde auszuschalten, und die Temperatur 
von –30 auf –26 Grad steigen lassen. 

Seit besagtem Junitag vor zwei Jahren ha-
ben die Kraftwerksbetreiber allerdings ge-
lernt, die Produktionszeiten möglichst gut
auf den Bedarf abzustimmen. Die Wahr-

scheinlichkeit, dass «Regelenergie» abgeru-
fen wird, ist damit klein geworden. Auch 
 haben sich im Markt die Preise leicht erholt. 
Die Phasen mit Tiefstpreisen von 0 bis 1 Rap-
pen pro kWh gingen deutlich zurück, Nega-
tivpreise treten nur noch bei 0,7 Prozent der
 Jahresstunden auf.

Den Schweizer Pumpspeicherwerken hilft 
das wenig. Ihr Problem wird mit einem besse-
ren Ausgleich im Markt noch grösser. Sie le-
ben nämlich vom Preisunterschied: nachts
mit billigem Atomstrom das Wasser in den
Grimsel-Stausee oder den Muttsee hoch-
pumpen, am Mittag turbinieren und teuer
verkaufen. Einer der besten Tage mit ho-

Strom speichern 
Nicht nur Pumpspeicherseen können Strom
speichern. Zukunftsweisende Lösungen sind 
dezentral und günstiger. Drei Beispiele: 

— Power to Gas: Überschüssiger Strom aus 
Wind oder Sonne wird vor Ort mit Elektro-
lyse umgewandelt. Wasser wird so zu Wasser-
stoff (H₂). Den setzt man in Brennstoffzellen 
in Häusern oder Autos ein. Oder man gibt 
CO₂ bei, das beispielsweise bei der Biogaspro-
duktion als Abfallprodukt anfällt. So  erhält
man Methan, das sich ins Erdgasnetz ein-
speisen lässt. Das hat erst noch den  Vorteil, 
dass der Transport durch eine Gaspipe-
line pro kWh 17 Mal günstiger ist als der
Transport über eine Stromleitung. Der ET H-
Spin-off Climeworks stellt auf vergleich-
bare Weise nicht Methan, sondern syntheti-
schen Dieseltreibstoff her. 

— Thermische Speicherung: Statt den 
Warmwasserboiler, wie heute üblich, mit 
Nachtstrom aufzuheizen, bestimmt künftig 

der Stromlieferant, wann er in Betrieb geht –
nämlich dann, wenn es viel Strom im Netz
gibt. Neue, intelligente Stromzähler im Haus
erkennen die Steuersignale des Elektrizi-
tätswerks und schalten den Boiler ein, zum 
Beispiel am Mittag, wenn die Sonne scheint.

— Batterie: Heute kostet eine Batterie für
ein Einfamilienhaus noch bis zu 18 000 Fran-
ken. Verschiedene Hersteller wollen die 
 Entwicklung weitertreiben und die Kosten 
senken. Batterien könnten sich in Zukunft 
so als Speicher für den Solarstrom vom eige-
nen Dach eignen. Auch die Batterien von
Elektrofahrzeugen liessen sich als Speicher
nutzen: Am Arbeitsplatz angekommen, wird
das Elektroauto mit dem Netz verbunden 
und über Mittag aufgeladen. Bei Bedarf kann
aber auch Strom aus der Autobatterie be-
zogen werden – so viel, wie man zulassen will. 
Dazu gibt man an, wie viele Kilometer man
noch fahren will.

hem  Verbrauch – damals noch weitgehend 
ohne Sonnen- und Windenergie – war der
25. Juli 2006: Turbinieren am Mittag brachte 
den Kraftwerken einen Spitzenertrag von 
3.15 Franken pro kWh ein. Das nötige Wasser 
liess sich in der Nacht zuvor während sechs 
Stunden zu einem Durchschnittspreis von 
gut 6 Rappen pro kWh hochpumpen. Rechnet 
man noch einen Drittel technischen Verlust
durchs Hochpumpen hinzu, ergeben sich 
Kosten von 9 Rappen pro kWh.

Natürlich ist das ein extremes Beispiel. 
Doch selbst wenn man sämtliche Kosten wie 
Abschreibungen, Wasserzinsen oder Löhne
der Angestellten berücksichtigt und alle we-

Foto: KEYSTONE/Fotostiftung Schweiz/Emil Schulthess

http://anf�llt.so/
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niger lukrativen Tage einrechnet, blieben
 erkleckliche Gewinne übrig. Energieexperte 
Heini Glauser hat diese historischen Daten
akribisch in Hunderten von Excel-Dateien
gesammelt und ausgewertet. Sein Fazit: «Die 
Pumpspeicherwerke strichen während Jah-
ren durchschnittlich 2 bis 3 Rappen Gewinn
pro produzierte Kilowattstunde ein.» Im bes-
ten Jahr hätten die Kraftwerke Oberhasli am 
Grimsel den Kraftwerken zwischen 12 und
18  Millionen Franken Gewinn in die Kasse 
 gespült. Seit die Sonne die Mittagsspitze 
 weggeputzt hat und sich die Preiskurven
bloss noch abends zu einem Hügelchen er-
heben, ist das Geschäft vorbei.

Schlechte Aussichten
«Zu dumm, dass manche Kraftwerkbetrei-

ber erst viel zu spät gemerkt haben, dass die 
Sonne am Mittag am stärksten scheint», sagt
Glauser. Zum Beispiel die Axpo. Der grösste 
Schweizer Stromkonzern plante 2008 sein
Pumpspeicherkraftwerk Linthal, das 2,1 Mil-
liarden Franken kostet und Ende dieses Jah-
res in Betrieb gehen soll. Oder Alpiq/EOS. 
Ihr Walliser Projekt Nant de Drance soll 2018 
ans Netz gehen. Auch der Industriekonzern
SIG ist indirekt an verschiedenen Pumpspei-
cherwerken im Wallis beteiligt. Ein rentabler 
Betrieb ist im derzeitigen Umfeld undenkbar. 
«Die Preisunterschiede sind zu klein, und in
der Nacht gibt es den günstigen Strom zu 
 wenig lang», sagt Glauser. «Statt einst sechs
bleiben vielleicht zwei Stunden. Das reicht
nicht, um genug Wasser hochzupumpen.»

Und wie versuchen die Betreiber, das Pro-
blem zu lösen? Sie beklagen wortreich «Ver-
zerrungen» durch den Solarstrom und versu-
chen, beim Bund bei der Energiestrategie 2050 
Milliardensubventionen durchzudrücken. 

Sonnen- und Wind-
energie haben dazu 
geführt, dass mit
den Schweizer Pump-
speicherkraftwer-
ken nicht mehr viel 
zu verdienen ist.

Kolumne

Jürg Odermatt

Der Inhalt der liegenden, durchsichtigen Batte-
rie leerte sich erschreckend schnell ins Nirgend-
wo. Nur ein bisschen Wärme in der Hand erin-
nerte Steph daran, dass das alles mit Physik zu 
tun haben musste. «Batterie fast leer», ver-
meldete die aufpoppende Warnung und lieferte 
quasi als Beweis eine Angabe, die ihn schneller 
atmen liess: nur noch 20 Prozent! Für einen Mo-
ment in der fl immernden Mittagshitze ver-
schwamm es ihm vor Augen: Erst gestern feier-
ten wir – in Josés Fischrestaurant, direkt am 
Hafen. Feierten meinen Geburtstag – 43, hey, 
kein Alter, Alter! Feliz cumpleaños. 1972, ein gu-
ter Jahrgang. Und jetzt? Nur noch 20 Prozent. 
Mir bleiben noch ... 8,6 Jahre?! Tische, vollge-
stellt mit Tapas-Schälchen, Boquerones fritos
und Co., kühler Weisser, dazu sang Justin Bieber. 
 Guter Jahrgang? 1972: Da war doch diese Gei-
selnahme in München, «Schwarzer September»,  
an den Olympischen Sommerspielen. José 
 offerierte Brandy. José offerierte mehr Brandy. 
Ich muss einen Baum pfl anzen. Steph schob 
die Sonnenbrille zurecht. Noch 10 Prozent, mel-
dete sein Display, er sah rot. Ein Haus bauen? 
4,3 Jahre. Es ging alles viel zu schnell. 1972: Da-
mals war «Popcorn» der Hit des Jahres. Gambas 
a la Plancha, Steph blinzelte. Er war ein Riesen-
gamba, eine sonnengerötete Garnele, es war 
 August, bald käme sein schwarzer September. 
Ein Kind zeugen? Flasche leer! Und Steph, was 
macht Steph? Hangover? Game over! Bilder,
 Gedanken ploppten in ihm auf wie Popcorn, viel 
zu viele und so leicht, dass sie die Brise hier 
 unten am Hafen gleich wieder wegwehte. Ist das 
 alles, was bleibt? Sind wir wie Popcorn im All, 
machen ein bisschen Lärm, prallen an einen De-
ckel, werden dann aufgefressen? «Hey, Steph, 
mein Freund, alles klar? War ne super Sause ges-
tern! Wenn du nicht so einen Sonnenbrand 
 hättest, würde ich sagen, du siehst bleich aus, 
haha! Hab ein paarmal versucht, dich anzurufen. 
Lass uns zu José gehen auf ein Gläsli Weissen, 
der hat ne Steckdose hinterm Tresen, perfekt für 
dein Uralt-Smartphone mit dem frühvergreis-
ten Akku!» Ein Ruck ging durch Steph, die Rie-
sengarnele, und noch weit draussen im All 
konnte man hören, wie einem kosmischen Pop-
corn ein Stein vom Herzen fi el. 
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Jede dritte Schweizer Firma ist 
von Wirtschaftskriminalität 
 betroffen. Viele Täter kommen 
aus dem eigenen Unterneh-
men. Welche Faktoren begüns-
tigen den Ausbruch dieser
 «kriminellen Energie»?
Text: Bärbel Bohr

Über zehn Jahre lang hat eine U BS-Direk-
tionsassistentin die Firmenkreditkarte für
private Zwecke eingesetzt und dabei mehr als
eine Million Franken ausgegeben – pro Mo-
nat mehr als 8300 Franken für Kleidung,
Schmuck, Schönheit und private Reisen. Bei
internen Kontrollen ist sie im Jahr 2010 auf-
gefl ogen. Die UBS hat sie umgehend entlas-
sen und Anzeige wegen Veruntreuung erstat-
tet. Von diesem Vorwurf ist sie im Juni dieses
Jahres vom Bezirksgericht Zürich vollum-
fänglich freigesprochen worden. Grundlage
des Freispruchs sei die Firmenkultur der
UBS, die das regelwidrige Verhalten der Mit-
arbeiterin geduldet habe. So haben die Vor-
gesetzten der Frau im relevanten Zeitraum
mehrfach die Limiten der Kreditkarte er-
höht, obwohl sie diese für private Ausgaben
nutzte.

Fälle aus dem Bankmilieu haben wegen
Betrügereien in Milliardenhöhe besonders
viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Aller-
dings sind alle Branchen von Wirtschafts-
delikten betroffen. Das Spektrum der Fälle
ist breit: Da werden mit Tricks Bilanzen ge-
fälscht, Geschäftsgeheimnisse werden gegen
Geld an die Konkurrenz weitergegeben, oder
Angestellte im öffentlichen Beschaffungs-
wesen sollen bestochen werden. Besonders
stark zugenommen hat die Cyberkriminali-
tät. Dies zeigen Unternehmensinterviews der

Die Weisskragentäter
Wirtschaftsprüfer PwC und K PMG. Es kön-
nen aber auch ganz unspektakuläre Fälle 
sein: Fahrtenschreiber werden manipuliert, 
Büromaterial wird geklaut, oder der private 
Lunch wird auf Firmenkosten abgerechnet. 
K PMG beziffert den entstandenen Gesamt-
schaden für 2014 auf 540 Millionen Franken.

Unabhängig von der Branche zeigt der Fall 
der Bankassistentin, wie unterschiedlich die 
Tätermotivation ist. Einige Kriminalpsycho-
logen sehen die Motivation in der individuel-
len Persönlichkeit begründet; für andere ist 
das Umfeld verantwortlich. Im Fall der Di-
rektionsassistentin hat sich das Gericht die 
 Umfeldperspektive zur Grundlage des Frei-
spruchs gemacht.

Täter: Männer in guter Position
Am Umfeld kann es nicht immer liegen. 

Schliesslich verhält sich der überwiegende 
Teil aller Bankmitarbeitenden gesetzeskon-
form und lässt sich vom berufl ichen Milieu 
nicht zu kriminellen Handlungen hinreissen. 
Deutet die beliebte Metapher von der «kri-
minellen Energie» nicht an, dass es sich eher 
um einen inneren Antrieb handelt? K PMG
hat ermittelt, dass ein typischer Schweizer 
Wirtschaftsdelinquent männlich, 36 bis 55 
Jahre alt, in einer gehobenen Management-
position und meist im Bereich Rechnungs-
wesen tätig ist. Er arbeitet seit mehr als fünf 
Jahren in der gleichen Firma. Er ist karriere- 
und erfolgsorientiert, entscheidungsfreudig 
und sozial sehr gut in das Unternehmen ein-
gebettet. 

Der Gerichtsgutachter Thomas Knecht 
warnt allerdings vor einer vereinfachenden 
Typisierung. Er gibt mit einer Liste von Ei-
genschaften aber ebenfalls Hinweise darauf, 
wie sich kriminelle Manager von ehrlichen 
unterscheiden lassen. Dazu gehören unter 
anderem Eigenschaften wie die Unfähigkeit, 
Bedürfnisse aufzuschieben, Konkurrenzden-
ken bei geringer Leistungsbereitschaft, Gier 
nach Anerkennung, überhöhtes und labiles 
Selbstwertgefühl. Nur die Persönlichkeits-
züge zu analysieren, würde laut Knecht aber 
zu kurz greifen. «Je unübersichtlicher ein 
 Firmenkonglomerat, desto idealer ist das 
‹Biotop› für Wirtschaftskriminelle» – so sei-
ne  Beobachtung. Das Umfeld gestaltet die 
Persönlichkeit mit.

Literatur: 
Thomas Knecht: Persönlichkeit von Wirt-
schaftskriminellen. In: Psychiatrie 4, 2009.

KPMG: Global profi les of the fraudster. 
 White-collar crime – present and future, 2011–

PwC: Global Economic Crime Survey 2014 –
A Swiss Perspective, 2011

Wenn ein Unternehmen präventiv gegen
Kriminelle in den eigenen Reihen vorgehen
möchte, braucht es klare Regeln und Kontrol-
len. Diese bleiben jedoch wirkungslos, solan-
ge die Firmenkultur von Verhaltensmustern
geprägt bleibt, die unehrliches Handeln tole-
rieren. Nur dort, wo Regeln und Werte eines
Unternehmens übereinstimmen, fi ndet kri-
minelle Energie ein soziales Korrektiv.

Es braucht Regeln 
und Kontrollen. 
Unehrlichkeit im
Job darf nicht 
toleriert werden.

Inserat
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Seit 40 Jahren nimmt die Menschheit
an Gewicht zu, obwohl wir uns so 

 intensiv wie nie zuvor damit beschäfti-
gen, was wir essen dürfen und was 

nicht. Dabei wäre alles so einfach: Man 
soll etwa so viele Kalorien zu sich 

nehmen, wie man verbrennt, und das 
in einer ausgewogenen Mischung.

Text: Anna Sax

Im Zürcher Schulkochbuch von 1975 wurden die Nah-
rungsmittel eingeteilt in «Baustoffe», «Schutzstoffe» 
und «Betriebsstoffe», dazu gab es Empfehlungen zur täg-
lichen Dosis Milch, Käse, Eier, Fleisch, Gemüse und Früch-
te. Mit Betriebsstoffen waren die Fette und Kohlehydrate 
gemeint. Auch dazu gab es eine Mengenempfehlung, die 
lautete: «je nach Betätigung». In den darauffolgenden 
Jahrzehnten stieg die Zahl der übergewichtigen Men-
schen an, während sich gleichzeitig die Ernährungslehre 
ausdifferenzierte und zu einem der populärsten Wissen-
schaftszweige wurde.

Diäten und Phobien
1992 wurde in den USA die Lebensmittelpyramide er-

funden. Sie wurde 1998 von der Schweizerischen Gesell-
schaft für Ernährung adaptiert und periodisch den neues-
ten Erkenntnissen der Ernährungslehre angepasst. Seit 
2011 gibt es die offi ziell anerkannte «Schweizer Lebens-
mittelpyramide» (s. Grafi k). Angesichts der allgemeinen 
Verunsicherung fühlten sich aber auch unzählige selbst 
ernannte Expertinnen und Experten berufen, Ernäh-
rungsregeln und Diäten zu erfi nden und Bücher darüber 
zu schreiben. Mit «Low Carb» (wenig Kohlehydrate), 
«Low Fat» (wenig Fett), Blutgruppen- und allerhand 
 Hollywoodstar-Diäten versuchen verzweifelte Men-
schen, ihre Fettpolster loszuwerden, meist ohne oder nur 
mit kurzem Erfolg. Die Bevölkerung in den westlichen 
Ländern nimmt weiter an Gewicht zu, zahllose Teenager 
hören währenddessen ganz zu essen auf. Essstörungen 
und Nahrungsmittel-Phobien sind heute weitverbreitet. 

Eine vom Bundesamt für Gesundheit in Auftrag gege-
bene Studie* kam 2012 zum Schluss, dass sich die Schwei-
zer Bevölkerung besonders intensiv mit gesundem Essen 
beschäftige, was nicht selten zu einem gestörten Essver-
halten führe. Die Autorinnen und Autoren der Unter-
suchung wiesen darauf hin, dass sich die öffentliche 

 Aufmerksamkeit fast ausschliesslich auf das Thema 
Übergewicht richte (das in der Schweiz schon seit über 
 einem Jahrzehnt stabil ist), obwohl die weitverbreitete 
 Fixierung aufs Schlanksein oder auf «gesunde» bezie-
hungsweise «ungesunde» Lebensmittel für viele Men-
schen, meistens Frauen, ebenso problematisch sei. Sie 
schreiben: «Es ist zu vermuten, dass es einigen Bevölke-
rungsgruppen durch die Flut der Informationen über eine 
‹gesunde› Ernährung an Orientierung fehlt.»

Mehr bewegen – weniger essen
Im Kochschulbuch vor 40 Jahren war noch kaum von 

Kalorien die Rede, und doch brachte die Mengenempfeh-
lung «je nach Betätigung» das Geheimnis der Gewichts-
veränderung auf den Punkt: Auf die Energiebilanz kommt 
es an. Kalorien sind die «Betriebsstoffe» oder die Energie, 
die der Mensch braucht, um sich zu «betätigen». Wer ab-
nehmen will, soll sich mehr bewegen und weniger essen. 
Doch Georgina Montiel, Ärztin und Ernährungsexpertin 
an der Zürcher Sportclinic, relativiert: «Ganz so einfach 
ist es nicht. Es gibt Menschen, die können grosse Mengen 
essen, ohne zuzunehmen, während andere viel schneller 
dick werden.» Gewichtsveränderung sei zwar eine Frage 
der Bilanz von Kalorienaufnahme und körperlicher Akti-
vität, doch es gebe Unterschiede beim Stoffwechsel. Bei 
 älteren Menschen verlangsamt sich der Stoffwechsel. Bei 
Diäten, bei denen man auf bestimmte Lebensmittel 
verzichtet, zum Beispiel auf Kohlehydrate, ist Mon-y ,
tiel skeptisch. «Wer zuu wenig Kohlehyhydrate isst, 
wird müde», warnt siee. Und nur Gemüüse zu es-
sen, sei keinesfalls ggesund. «Der MMensch 
braucht von allem etwaas, insgesamt niccht zu
viel und nicht zu wennig», lautet ihre Bi-
lanz. Und damit sind w n wir wieder bei den
Ernährungsregeln derr Siebzigerjahre, 
einer Zeit, in der Übeergewicht ein 
seltenes Phänomen waar und jun-
ge Menschen sich lieber mit
Sex,  Drugs and Rock ’n’ Rolln Roll 
beschäftigten als mit Kalo-
rien und «korrekter» Er-
nährung.

Auf die 

Energiebilanz
f

kommt es an
 *Ulrich Schnyder
unter anderen,
 Prävalenz von Ess-
störungen in der 
Schweiz, Universi-
tätsspital Zürich 
und Universität Zü-
rich, im Auftrag 
des Bundesamtes 
für Gesundheit, 
2012.

Die Lebensmittel-
pyramide: von

 allem etwas, 
nicht zu viel 

und nicht 
zu wenig.

© Schweizerische
 Gesellschaft für Ernährung

SGE, Bundesamt für
 Gesundheit BAG/2011

http://nicht.es/
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Manche Tiere produzieren kaltes Licht. 
Damit gehen sie in der nächtlichen 

Sommerwiese auf Partnersuche. In der 
rabenschwarzen Tiefsee dient bio-

logisches Leuchten auch als Waffe für 
die Jagd oder zur Verteidigung. 

Text: Herbert Cerutti 

Tierisches
Leuchten

Taucht man von der Meeresoberfl äche hinunter, wird 
das  Sonnenlicht immer stärker vom Wasser absorbiert. 
Erst werden die langwelligen roten Farben verschluckt, 
und es herrscht ein immer dunkleres Blau. Spätestens in 
1000 Metern Tiefe ist auch das letzte Licht verschwunden. 
Trotzdem ist die alte Metapher vom «ewigen Dunkel der 
Tiefsee» von der modernen Meeresforschung widerlegt. 
Unterhalb von 700 Metern produziert ein Grossteil der 
Lebewesen ihr eigenes Licht. Diese Biolumineszenz wird 
in speziellen Drüsen erzeugt, wo das Leuchtmolekül Lu-
ciferin mit Sauerstoff und dem Enzym Luciferase reagiert. 
Solches «kaltes Licht» setzt über 80 Prozent der gespei-
cherten Energie in Licht um. Manche Tiere, etwa die Tief-
seeangler, lassen leuchten. Sie beherbergen in ihren 
«Lampen» Milliarden von Leuchtbakterien, die ebenfalls 
mit Hilfe von Luciferinen Licht produzieren. Der Wirt be-
zahlt sein Personal mit Nahrung und Sauerstoff.

Ein leuchtender Köder
Tiere leuchten nicht zum Vergnügen. Die Staatsqualle 

treibt wie ein Christbaum im Meeresdunkel und lockt 
mit funkelnden Tentakeln Beute auf die giftigen Fang-
fäden. Die Tiefseeangler benützen ebenfalls Licht als 
 Köder: Eine ihrer Rückenfl ossenstrahlen ist zur frei 
schwenkbaren Angelrute mit einem Leuchtorgan an der 
Spitze umgebildet. Anders der Drachenfi sch. Mit einem 
blauen Suchscheinwerfer vermag er das Jagdgelände bis 
zu 20 Metern weit auszuleuchten. Beim Anpirschen löscht 
er  das Blaulicht und knipst eine rote Lampe an. Damit 
kann sich der Räuber wie mit einer Tarnkappe der Beute 
nähern, denn die Augen der meisten Tiefseetiere sehen 
nur das im Wasser weitreichende Blau. 



Thema Energie

15moneta 3—2015

Der Autor (*1943) hat Mathematik und Physik studiert und 
sich in seiner berufl ichen Laufbahn dem Wissenschafts-
journalismus gewidmet. Er publizierte von 1993 bis 2008 
seine Kolumne «Von Tieren» in der «NZZ» und im Magazin 
«Folio».

Gewisse Fische, Kalmare oder Garnelen, die in der 
Dämmerungszone zwischen 200 und 1000 Metern leben, 
benutzen Gegenillumination, um sich zu tarnen. Sie tra-
gen auf der Körperunterseite verteilt zahlreiche Leucht-
organe. Indem sie die Leuchtkraft genau dem jeweiligen 
Dämmerlicht anpassen, werden sie für einen weiter un-
ten lauernden Feind unsichtbar. Manche Quallen und 
Tintenfi sche brauchen Licht, um sich zu wehren: Bei Ge-
fahr stossen sie eine Wolke leuchtender Chemikalien aus 
und verschwinden hinter dem blendenden Vorhang. Und 
Laternenfi sche tragen auf der Schwanzwurzel eine Serie 
plattenförmiger Leuchtdrüsen, die im Falle einer Bedro-
hung grell aufblitzen. Neben der Abschreckung dient die-
ses Licht auch der Partnersuche, denn jede der 150 Later-
nenfi scharten lockt den passenden Partner mit einem 
artspezifi schen Lichtmuster. 

Militär nutzt das Raffi nement der Natur 
Muschelkrebse der Gattung Cypridina produzieren in 

Oberlippendrüsen Luciferin und Luciferase. Werden die 
Sekrete ins Wasser abgegeben, entsteht eine Leuchtwolke. 
Die Japaner wussten im Zweiten Weltkrieg die natürliche 
Lichtquelle zu nutzen: Getrocknet und pulverisiert, ge-
hörte der Muschelkrebs zur Mannschaftsausrüstung. 
Hatte der Soldat in der Nacht eine Meldung zu lesen, 
brauchte er nur eine Prise Krebs mit etwas Speichel zu 
 benetzen, um so im Scheine des glimmenden Pulvers dis-
kret arbeiten zu können.

Verführerisches Blinken in der Sommernacht
Leuchtende Tiere leben auch auf unseren Wiesen. Es 

ist das Wunder der Sommernacht: Im Gras leuchtet ein 
gelbgrünes Licht, es fl iegen blinkende Funken durch die 
Luft – die Hochzeitsnacht der Glühwürmchen. 

Die Glühwürmchen sind allerdings keine Würmer 
sondern gehören zur Familie der Leuchtkäfer, Lampyri-
dae, die mit 2000 Arten fast die ganze Welt bevölkert. Ihre 
Vielfalt ist faszinierend. Während der auch in der Schweiz 
heimische Kurzfl ügel-Leuchtkäfer nur schwach glimmt 
und im Laub oder unter Steinen versteckt lebt, zeigen die 
Leuchtkäfer in den Tropen Südostasiens ein grandioses 
Feuerwerk: Zu Tausenden versammeln sich männliche 
Tiere auf einem Baum und warten bis zur Dämmerung. 
Erst blitzen einzelne und bald schon viele Lichter im 
Blattwerk. Innert Minuten synchronisieren sich die indi-
viduellen Lichtsignale zum gemeinsamen mächtigen 
Blitz, der jetzt wie ein Leuchtturm den Baum in regel-
mässigem Intervall erstrahlen lässt – eine kilometerweit 
wahrnehmbare erotische Offerte an die Käferweibchen. 

Die in den Urwäldern Lateinamerikas lebenden 
Leuchtschnellkäfer sind besonders lichtstark. Schon im 
16. Jahrhundert berichtete ein italienischer Gelehrter, wie 
Indianer sich drei oder vier Leuchtkäfer mit einem Faden 
um den Hals oder an den grossen Zeh banden, was durch-
aus als Wegbeleuchtung genügte. Und für das nächtliche 
Rendez-vous steckten Frauen in der Karibik Leuchtkäfer 
in kleine Gazesäckchen und schmückten damit ihr Haar. 

Auch die Leuchtkäfer produzieren ihr Licht mithilfe 
des Biomoleküls Luciferin und des Enzyms Luciferase 
als  Katalysator. So ersetzt die Natur mit dem gleichen 
 bio chemischen Prinzip die fehlende Sonne sowohl in 
der  Sommernacht wie in den fast unendlichen Tiefen 
der Meere.
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Mein Gesundheits-
vorsprung:

Komplementär

Die EGK steht für gleiche Chancen bei Schul- und Komplementärmedizin.  
Wir beraten Sie individuell. Verlangen Sie eine Offerte, rufen Sie uns an:
EGK-Gesundheitskasse, T 061 765 51 11

Aarau | Basel | Bellinzona | Bern | Chur | Laufen | Lausanne | Luzern | Solothurn | St.Gallen | Zürich

www.egk.ch

192 Seiten    Fr. 25.–    im Buchhandel  oder bei 
WIDERSPRUCH    vertrieb@widerspruch.ch    www.widerspruch.ch

Vernissage 30. September  19 Uhr   sphères Hardturmstr. 66 8005 Zürich
Podiumsdiskussion mit Mascha Madörin, Thomas Heilmann, u.a. 
Stefan Howald (Moderation)

http://www.egk.ch/
mailto:vertrieb@widerspruch.ch
http://www.widerspruch.ch/
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Frühere Jahrhunderte waren geprägt vom 
Kampf gegen bakterielle und virale Krank-
heiten. Der in Deutschland lehrende, aus 
 Korea stammende Philosoph Byung-Chul
Han beschreibt, dass es heute hingegen um 
neuronale Erkrankungen geht, die wir kre-
ieren und bekämpfen. Weit verbreitete Er-
scheinungen wie A DHS, Burn-out oder
Depres sion sind für Han systemimmanent. 
Das heisst: Wir haben es nicht mit Keimen 
zu  tun, die von aussen das Immunsystem 
 angreifen, sondern es sind Erkrankungen, 
die selber Teil des Systems sind und deshalb
viel schwerer behandelbar. Han stellt fest, 
dass heute  der Druck von innen kommt, 
während früher äussere Autoritäten Diszip-
lin forderten: «‹Yes, we can› bringt den Posi-
tivitätscharakter der Leistungsgesellschaft 
zum Ausdruck. An die Stelle von Verbot, 
Gebot oder Gesetz treten Projekt, Initiative 
und Motivation», sagt Han. Entweder erliege 
man dem perfi den inneren Leistungszwang, 
oder man falle versagend aus der Gemein-
schaft. Insofern sei das Leistungssubjekt 
 Täter und Opfer zugleich.

Die Ruhelosigkeit unserer Zeit zeigt sich
etwa in der Vermeidung von Langeweile oder
in Form von Schlafstörungen. Laut einer
 Studie des Bundesamtes für Statistik leidet
in der Schweiz rund ein Viertel der Bevölke-
rung an schlafl osen Nächten. 

Warum die Angst vor dem Nichtstun?
Nichtstun gilt als etwas Verwegenes. Da-

bei wird aber verdrängt, dass die Entschei-
dung, nichts zu tun, ebenfalls eine Möglich-
keit des Handelns ist. Wenn wir bedenken, 
dass wir alle irgendwann das Zeitliche segnen, 
ist es auffällig, mit welcher Inbrunst wir aktiv 
und um Ertrag besorgt sind. Beschäftigt zu
sein, verdrängt die Angst vor dem absoluten
Nichtstun – dem Tod. Doch ändern werden
wir damit die Tatsache unserer Endlichkeit
keineswegs. Im Gegenteil: Je atemloser wir
durchs Leben stressen, desto todsicherer naht
das vorzeitige Ende. Fraglich ist, ob gute Rat-
schläge und Atemübungen helfen, so lange
wir in einem Milieu leben, das rast.

 Wohin steuern wir in diesem Tempo? Kol-
labiert irgendwann der Gesellschaftsorga-

nismus, der – vergleichbar mit einer Blase –
zu viel Eile und Luft enthält und verdauen
muss, ohne zu verwerten? So wie Eindrücke 
und Erlebnisse individuell verarbeitet wer-
den müssen, brauchen politische Verände-
rungen genug Aufmerksamkeit für die Inte-
gration in der Gemeinschaft – denn Inhalte 
sind letztlich unsere Lebensnahrung. 

Unsere Panik vor dem Verschwinden
Vielleicht lohnt es sich, einen Blick auf 

 jene Fähigkeiten zu werfen, die wir langsam 
verlieren: Wir sind nicht mehr fähig, allein
zu  sein. Die kleinen Löcher, die im dichten
Gefl echt entstehen, füllen wir mit digitalen 
Botschaften oder Telefonaten über Nichtiges.
Uns packt sonst die Panik, wir könnten ver-
schwinden. Womöglich müssten wir aber ge-
rade üben, das Verschwinden als erholsame 
Zwischenphase zu ertragen, um die nötige 
Energie zu tanken. Hierfür braucht es keinen
Entschleunigungs-Workshop. Es genügt ein
Spaziergang durch Feld und Wald – aber oh-
ne  Telefon. Und vielleicht treffen wir dabei
auf einen Baum oder einen Vogel, den wir
über sehen hätten, wären wir gedopt durch 
die  Gegend gejoggt. Wenn wir «einen Gang 
 herunterschalten», um wieder leistungsfä-
hig  zu  werden, haben wir das Wesentliche 
übersehen: Wir dürfen langsam geniessen, 
dass wir (noch) da sind, und je weniger wir 
 eilen, desto mehr Zeit haben wir, für uns 
und andere. 

Dass es ausgerechnet ein Philosophiepro-
fessor ist, der zur Unvernunft rät, mag ein In-
diz für unsere übervernünftige Einstellung 
sein. In einem Interview in der «Zeit» sagte 
der auf Lebensgenuss spezialisierte Robert 
Pfaller: «Wer nur vernünftig ist, funktioniert
wie eine Maschine. Das ist nicht lebenswert.
Wir arbeiten dann ständig dafür, unser Leben 
zu fi nanzieren und zu verlängern. Aber wir
fragen uns nicht, wofür wir überhaupt am 
 Leben sind. Erst wenn wir unvernünftige
Dinge tun, tanzen, trinken oder uns verlieben,
haben wir das Gefühl, dass es sich zu leben 
lohnt.» Und um zu leben, sind wir doch hier.

Literatur:
Byung-Chul Han: Müdigkeitsgesellschaft, 
Berlin 2010.

Link:
www.zeit.de/campus/2012/06/robert-pfal-
ler-philosophie-genuss

Fit bis
zum

Fall
Die heutige Egokultur suggeriert uns,
dass das Glück nur durch Leistung zu 

ewinnen sei.  Letztlich geben uns aber  g
ht Schrittzähler und Energy- Drinks dienich
Lebensenergie,  sondern eine  gesundenötige L
anz zu digitaler  Omnipräsenz und zumDista

 inneren Leistungsdruck. 
Text: Dominique Zimmermann

http://www.zeit.de/campus/2012/06/robert-pfal-
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 DIE SEITEN DER ABS

GENUG ALTERNATIV?

moneta: Sie, Jens Martignoni, begleiten 
die ABS seit den Anfängen der Bank mit 
kritischem Blick. Sie haben kürzlich in einer 
Zuschrift kritisiert, die ABS habe ihre ur-
sprünglichen Ziele aus den Augen verloren. 
Welche Ziele meinen Sie?
Jens Martignoni (JM): Als Gründungsak-
tionär kenne ich das Gedankengut, aus dem 
die ABS hervorgegangen ist, und verfolge 
die Entwicklungen seither aufmerksam. 
Mit meiner Kritik möchte ich Anstoss geben, 
die  ursprünglichen Absichten nicht hinter 
sich zu lassen, sondern weiterzuentwickeln, 
denn auch das Umfeld hat sich seither 
 verändert. Ich habe tatsächlich den Eindruck, 
die innovative Seite der ABS sei in den 
 letzten gut zwanzig Jahren zu kurz gekom-
men.

Wo hätte die ABS die Weichen anders 
stellen sollen?
JM: Innerhalb der Bankenwelt hat sich 
die ABS sicher gut entwickelt. Aber die Ban-
kenwelt selbst hat sich ins Abseits manöv-
riert. Wenn das Vertrauen der Bevölke-
rung in diesem Ausmass missbraucht wird, 
 wäre es besser, man distanzierte sich 
 deutlich  davon. Hier gibt es meiner An-
sicht nach grossen Handlungsbedarf.

Nachgefragt: Wo hat die ABS Weichen-
stellungen verpasst?
JM: Sie hat – in der Tendenz – den konven-
tionellen Weg gewählt. Oder mindestens 
den, der den Konventionen recht nahe 
lag. Ich weiss von keiner «breaking innova-
tion», die die ABS gemacht hätte. Nichts 
 wirklich grundsätzlich Neues. Wir leben in 
 einer Zeit, in der wir gefordert sind, uns 
 Fragen zum vorherrschenden Wirtschafts-
verständnis zu stellen. Ich glaube, es 
ist  eine Zeit, die nun grosse neue Entwürfe 
 erfordert, und die Bank könnte hier 
 einen wichtigen Beitrag leisten, gerade 
auch  dadurch, dass sie sich bisher 
gut  bewährt hat.

Was sagt die ABS zur Feststellung, 
sie habe zu wenig Schritte über die Kon-
ventionen hinaus gemacht?
Martin Rohner (MR): Die ABS hat sich in 
den 25 Jahren gut entwickelt und ist 
 ihren Werten treu geblieben. Sie hat den 
 ein geschlagenen Weg aber auch im-
mer  wieder kritisch hinterfragt und dabei 
ihr Geschäftsmodell weiterentwickelt. 
 Beispielsweise haben wir von Anfang an 

Die ABS bleibt ihren Werten treu – doch ist das genug? Müsste 
sie nicht viel weiter gehen und auch einen Anstoss  geben, 
 damit andere Banken sozialer und ethischer handeln? Ein  Diskurs 
zwischen ABS-Aktionär Jens  Martignoni und Geschäfts leiter 
 Martin Rohner.
Interview: René Hornung
Fotos: Torvioll Jashari

ABS-Geschäftsleiter Martin Rohner (rechts) als aufmerksamer Zuhörer.
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 alle Kredite ver öffentlicht –  etwas Einmaliges 
in der  Schweizer Bankenwelt. Die Liste sagt 
aber wenig über unsere Wirkung aus. 
 Deshalb weisen wir seit 2013 auch den so-
zialen oder ökologischen Mehrwert, der von 
unseren  Finanzierungen ausgeht, aus. 
Im Weiteren haben wir ein ganzheitliches Im-
mobilien-Rating entwickelt, das in der Ban-
kenwelt ein zigartig ist, und auch mit dem 
Zersiedelungstool, mit welchem wir die Aus-
wirkungen jedes Projekts auf die Zersie-
delung überwachen, sind wir neue Wege 
 gegangen. Das Anlagengeschäft haben wir 
– begleitet von einem Ethiker –  ebenfalls 
 anders ent wickelt, als es andere Banken tun.

JM: Diesbezüglich hat die ABS tatsächlich 
einiges umgesetzt, das ist zu anerken-
nen. Aber mir reicht das eben nicht. Das 
Wort «Alternative» im Namen ist doch 
 eine Verpfl ichtung! Man muss schon fragen, 
ob es reicht, allein eine etwas «bessere» 
Bank zu sein in einem System mit Schiefl age. 
Grundsätzliche Fragestellungen zur Funk-
tion des Geldes werden nicht diskutiert. Das 
 halte ich jedoch für ganz zentral. Zum Bei-
spiel die  Frage, welche Funktion nehmen 
die Banken im gegenwärtigen Geldsystem 
ein, und soll das so bleiben? Was unter-
nimmt die ABS, um Alternativen innerhalb 
und ausserhalb der Bankenwelt zu the-
matisieren? Welche neueren Entwürfe unter-
stützt sie? Wo macht sie politische Lobby-
arbeit?  Wieso gibt es keine alternative 
Bankengruppe, die  beispielsweise auch 
 politisch tätig wäre?
 
Die Frage weitergegeben: Hat die ABS 
zu wenig Breitenwirkung?
MR: Es ist klar: Mit 1,6 Milliarden Bilanz-
summe sind wir ein Zwerg in der Schweizer 
Bankenlandschaft. Dennoch braucht es die 
ABS. Mit unserer Modellhaftigkeit zeigen 
wir, dass man eine Bank anders betreiben 
kann. Wir vernetzen uns auch immer aktiver: 
Eben haben wir zusammen mit befreunde-
ten  Organisationen und Institutionen an der 
Vernehmlassung zur Revision des Finanz-
dienstleistungsgesetzes (Fidleg) teilgenom-
men. Seit 2014 sind wir Mitglied von Swiss 
Sustainable Finance, dem Dachverband der 
Anbieter von nachhaltigen Bankdienstleis-
tungen. Dort machen zwar auch viele kon-
ventionelle Banken mit, aber wir wollen dort 
mitreden, um eine Breitenwirkung zu er-
zielen. Bei der Global Alliance for Banking 
on Values sind wir Gründungsmitglied. 
Im  Rahmen dieses Dachverbandes arbeiten 
wir an der Entwicklung eines Analysetools 
mit, welches aufzeigt, wie ökologisch und 
 sozial eine Bank wirklich ist. Alle diese 
 Ver netzungen zielen auf Breitenwirkung ab.

Herr Martignoni, reicht Ihnen das nicht 
als Engagement?
JM: Ich habe zwar den Eindruck, die ABS 
 habe wieder etwas mehr «Drive», doch 

die Bank wirbt zum Beispiel für ihre An-
lageberatung mit sehr konventionellen Vor-
stellungen. Ich meine, sie müsste auch 
 darauf hinweisen, dass man sein Geld auch 
ganz anders anlegen, es zum Beispiel 
 Stiftungen zur Verfügung stellen kann. Die 
ABS kön nte auch Spenden und Darle-
hen  direkt vermitteln. 

MR: Es gibt sicher noch mehr Möglichkeiten 
als das, was wir heute anbieten. Wir wählen 
die angebotenen Anlagen aber nach sehr 
strengen Kriterien aus, denn wir wissen, dass 
unsere Kundinnen und Kunden nach der 
Werterhaltung und nicht nach Gewinnmaxi-
mierung suchen. Sie wollen ihr Geld sinn-
voll anlegen, deshalb gibt es das «Impact»- 
Mandat in der Vermögensverwaltung. 
Damit können Sie individuell dort investie-
ren, wo es sonst nur institutionellen Anlegern 
 möglich ist, in Bereichen wie Mikrofi nanz, 
Fairtrade, in Kooperativen, aber auch in Erd-
bebenversicherungen. Es gibt sicher 
noch mehr spannende Anlagen, die wir heu-
te noch nicht anbieten. Allerdings bewe-
gen wir uns als Bank in einem sehr engen 
Korsett von vielen Regulierungen, und 
man muss sich bei solchen Anlagen bewusst 
sein, dass das Risiko höher ist und zudem 
hohe Transaktionskosten anfallen. Im 
 aktu ellen Zinsumfeld rechnen sich solche 
Anlagen zum Teil gar nicht.

Ist die ABS damit auf gutem Weg?
JM: Noch zum erwähnten Korsett: Es waren 
ja die Missbräuche der konventionellen 
 Banken, die zu den vielen neuen Vorschriften 
geführt haben; die ABS wird da einfach 
 mitreguliert. Sie erfüllt diese Aufl agen ja 
schon von vornherein und x-fach. Die ABS 
ist diesbezüglich um ein Vielfaches strenger, 
als es die Finma vorschreibt. Ich fi nde, 
es bräuchte seitens der sozialen und ökolo-
gischen Banken einen lauten Aufschrei 
 gegen Regulierungen, welche die Falschen 
treffen. 

MR: Da kommen wir zur Kernfrage im Ban-
king: Soll eine Bank Profi tmaximierung 
 betreiben, oder ist sie nicht in erster Linie da, 
um eine positive gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Entwicklung zu ermöglichen? 
Das Institut, das Gewinn maximiert, erfi ndet 
dann eben immer neue Produkte, und 
die verursachen die Probleme. Die Regulie-
rungen haben immer das konventionelle 
Bankgeschäft im Auge und stellen das 

DIE GESPRÄCHSPARTNER:

Jens Martignoni, *1963
MBA, dipl. Ing., forscht und doktoriert an der 
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Martin Rohner, *1966
Ist seit Anfang 2012 Vorsitzender der 
ABS-Geschäftsleitung. Zuvor war 
er  Geschäftsführer der Max-Havelaar- Stiftung 
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 eigentliche Problem, nämlich das profi t-
maximierende Verhalten der Banken, nicht 
infrage.

Ist das Korsett der Regulierungen 
für die ABS zu eng?
MR: Man kann im Rahmen der Regulierun-
gen schon einiges machen, vielleicht 
noch mehr, als wir es heute tun. Dort, wo 
wir  Kundenbedürfnisse sehen, versu-
chen wir, auch anderweitige Lösungen zu 
 fi nden. Wir haben zum Beispiel den 
 Inno vationsfonds gegründet, mit dem 
wir Firmen direkt fördern können. Momen-
tan können wir pro Engagement daraus 
bis zu 250 000 Franken ausschütten. 

JM: Mir fehlt auch die Finanzierung von 
 Forschung und Projektideen, in einem 
 Stadium, in dem der Innovationsfonds noch 
gar nicht greift. Die ABS könnte hier auch 
 einen Teil ihres Gewinns in ihre Werte inves-
tieren und so direkt dem Gemeinwohl 
zur Ver fügung stellen.

MR: Als vergleichsweise kleine Bank können 
wir kein Sponsoring im grossen Stil betrei-
ben. Aber auch hier gehen wir innovative 
Wege, etwa durch die erste Zusammenarbeit 
einer Bank in der Schweiz mit einer Crowd-
funding-Plattform, mit 100-days.net. Schliess-
lich müssen wir über eine höhere Wirt-
schaftlichkeit im Kerngeschäft den Spielraum 
schaffen, um neue, innovative Ideen zu er-
möglichen. 

«Wir sind ein Zwerg 
in der Banken-
landschaft. Doch es 
braucht die ABS.»
Martin Rohner

Jens Martignoni, Gründungsaktionär: 
«Die ABS hat – in der Tendenz – bei 
 Weichen stellungen  jeweils den konven-
tionellen Weg gewählt.» 

mailto:jmartignoni@flexibles.ch
http://100-days.net/
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KREDITGESCHÄFT 
LÄUFT RUND
Die Alternative Bank Schweiz fi nanziert 980 sinnvolle Projekte 
und  Unternehmen. Die Ausleihungen sind in der ersten Hälfte 2015 
um 27 Millionen auf 1,035 Milliarden Franken gestiegen. 

Alle Projekte und Unternehmen, welche die ABS fi nanziert, erfüllen die Mindest-
anforderungen der Bank: Sie haben beispielsweise nichts mit der Rüstungsindus-
trie zu tun, verletzen keine Menschenrechte und tragen nicht zur Zersiedelung 
bei. Rund 83 Prozent der Kredite hat die ABS an Projekte und Unternehmen 
 vergeben, die zusätzlich einen spezifi schen gesellschaftlichen oder ökologischen 
Mehrwert ausweisen, unter anderem in den Bereichen ökologischer oder er-
schwinglicher Wohnraum, biologische Landwirtschaft oder erneuerbare Energie. 
Damit hat die ABS ihr Ziel von mindestens 80 Prozent erreicht. Den Mehrwert, 
den ihre Finanzierungen für die Umwelt und die Gesellschaft generieren,  
weist die Bank seit 2014 aus. Damit zeigt sie auf, welchen Beitrag sie mit ihrem 
Kreditgeschäft an das Gemeinwohl leistet.

Was bewirkt die Alternative Bank Schweiz (ABS) mit ihrem Kreditgeschäft? 
Lässt sich die Wirkung messen? Was wäre mit den verschiedenen Projekten 
geschehen, wenn sich die ABS nicht engagiert hätte? – Eine Pilotstudie im Be-
reich erneuerbare Energien ist diesen zentralen Fragen nachgegangen. Sie 
zeigt, dass zahlreiche Projekte ohne die ABS nicht oder nur in geringem Um-
fang hätten realisiert werden können. Zudem belegt sie, dass die Wirkung, 
welche die Bank erzielt, bei Nischenprojekten mit potenziell höheren Finanzie-
rungsrisiken am grössten ist. 

Eine Zusammenfassung der Studie fi nden Sie auf www.abs.ch/studien/.

Die Alternative Bank Schweiz hat 
per 1. Juli 2015 die Gebühren 
bei  Euro-Zahlungen ins Ausland 
 an gepasst. 

Bei Überweisungen ins Ausland verlangt 
meist nicht nur die eigene Bank Gebühren. 
Auch die anderen Banken, die beteiligt 
sind, verrechnen etwas. Gibt man eine Zah-
lung in Auftrag, kann man angeben, wer 
 diese fremden Gebühren übernehmen soll: 
Mit der Option BEN werden sie der be-
günstigten Person belastet und vom Über-
weisungsbetrag abgezogen. Mit der 
 Option SHA  werden sie zwischen auftrag-
gebender und der begünstigten Person 
 aufgeteilt. Mit der  Option OUR werden sie 
der auftraggebenden Person belastet. 
Die begünstigte Person  erhält so den ge-
samten Überweisungsbetrag gutge-
schrieben. Für Euro-Zahlungen ins Aus-
land mit dieser Option hat die ABS 
am 1. Juli 2015 die Gebühren angepasst. 
Es gelten neu folgende Pauschalen: 

Zahlungsauftrag via E-Banking
CHF 25

Zahlungsauftrag schriftlich
CHF 39

Dauerauftrag pro Auftrag/Ausführung
CHF 22

In der Pauschale inbegriffen sind sowohl die 
Gebühren der ABS als auch die fremden 
 Gebühren. Bei Zahlungen mit den Optionen 
BEN und SHA sowie bei SEPA-Überwei-
sungen gibt es keine Anpassung. Letztere 
ist meist die preiswerteste Variante für 
 Euro-Zahlungen ins Ausland. Bei der ABS 
kostet sie 6 Franken. Der Überweisungsbe-
trag wird, abgesehen von allfälligen Gut-
schriftsspesen bei der Bank der begünstig-
ten Person, in voller Höhe überwiesen.

ANPASSUNG BEI 
 EURO-ZAHLUNGEN 
INS AUSLAND

Seit Anfang September befi ndet sich die 
ABS- Vertretung in Lausanne in einem 
 modernen  Geschäftsgebäude mitten im 
neuen  Quartier Flon. 

Die neue Adresse:
Banque Alternative Suisse
Rue du Port-Franc 11
1003 Lausanne
T 021 319 91 00
F 021 319 91 09

TAPETEN WECHSEL 
IN LAUSANNE

Von total 1,035 Milliarden Franken  Ausleihungen weisen Ende Juni 2015 
 83  Prozent einen Mehrwert aus.

MEHRWERT DES KREDITGESCHÄFTS

16,5 % Ökologisch 
bzw. energetisch 

sinnvolle Bauweise

Ohne beurteilbaren 
Mehrwert 17 %

Erschwinglicher 
Wohnraum 16,5 %

16 % Kombination von ökologischer 
Bauweise und erschwinglichem 

Wohnraum

5 % Anderer gesellschaftlicher 
Nutzen von Immobilien

12,5 % Erneuerbare 
Energie

Soziale oder kulturelle 
Dienstleistungen 9,5 % 

Nachhaltige 
Landwirtschaft 3 %

Nachhaltiges 
Wirtschaften 3,5 %

WIRKUNG DER KREDITE FÜR 
ERNEUERBARE ENERGIEN ANALYSIERT

http://www.abs.ch/studien/
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MIT ABS-AKTIEN 
 ERMÖGLICHEN
Kaufen Sie ABS-Aktien, und ermöglichen 
Sie eine sozialere und ökologischere 
Wirtschaft und Gesellschaft. Das Aktien-
kapital bildet das Fundament, auf 
dem die Bank ihre Kredite vergibt. Je 
stärker  dieses  Fundament ist, desto mehr 
sinnvolle Projekte und Unternehmen 
kann sie  fi nanzieren. 

Den Zeichnungsschein und weitere Infos 
fi nden Sie unter www.abs.ch/aktien.

Erfrischende Getränke 
für die Stadt Zürich
Angefangen hat es vor fast 30 Jahren mit 
 einem Laden mit internationalen Bieren und 
Comestibles. Den Lebensmittelladen gibt 
es heute nicht mehr, dafür ist Intercomestib-
les als Getränkehändler aus Zürich nicht 
mehr wegzudenken. Im Sortiment fi ndet sich 
fast alles, was fl üssig und trinkbar ist: vom 
Mineralwasser über Bier und Wein bis zu 
Spirituosen. Über 800 Biersorten sind im An-
gebot. Intercomestibles ist einer der weni-
gen noch selbstverwalteten Betriebe, denen 
eine intakte Umwelt ein wichtiges Anlie-
gen ist: Ein  besonderes Augenmerk gilt des-
halb regionalen, fair gehandelten und bio-
logischen Produkten. Das heisst nicht, dass 
nicht auch sämtliche gängigen Marken 
im An gebot sind. Anders wäre es im Ge-
tränkemarkt schwierig, zu überleben. 

Mit zwölf Fahrzeugen beliefert Inter-
comestibles Kundinnen und Kunden in Zü-
rich – aus ökologischen Gründen und wegen 
der Transportkosten ausschliesslich in der 
Stadt. Der Grossteil des Umsatzes wird mit 
Gastrobetrieben erzielt. Man kann sich 
die Getränke aber auch in den heimischen 
Keller oder ins Büro liefern lassen oder 
 selber im Lager an der Binzstrasse abholen. 
Seit Anfang Juli betreibt Intercomestibles 
auch wieder einen Laden. An der Badener-
strasse 74 werden Einzelfl aschen der 
 Ge tränke verkauft, und man fi ndet dort auch 
Geschenkideen. Zur Kundschaft der ABS 
zählt Intercomestibles seit 2001. Fast 15 Jah-
re  später baut die Firma dank einem Dar-
lehen der Bank um: Der Lagerraum wird ver-
grössert, neue Aufenthaltsräume werden 
 eingerichtet und zusätzliche Büros gebaut.

Ein Biohof mit allem
Fritz Sahli führt nicht nur einen Bauernhof, 
sondern ein ganzes Unternehmen. Auf 
dem Biohof Schüpfenried in der Nähe von 
Bern setzt er zwar schwerpunktmässig 
auf Mutterkuhhaltung und Legehennen so-
wie Acker- und Gemüsebau. Daneben 
hat er aber viele weitere Standbeine: Er führt 
 einen Hofl aden mit Café zusammen mit dem 
«Bärner Ängelibeck». Er bietet Caterings 
an und lädt re gelmässig zum Brunchen ein. 
Über dem Hofl aden sind Seminarräume, 
 darüber eine Mietwohnung. Im Betrieb 
 integriert sind zudem eine Wohn- und Ar-
beitsgemeinschaft für Jugendliche mit 
 Lernschwierigkeiten und Menschen mit Be-
hinderungen. Fritz Sahli  betreibt auch 
 eine Heizzentrale, die mit Holzschnitzeln be-
feuert wird und die 15 Woh nungen mit 
 Wärme versorgt. Auf den Gebäudedächern 
sind Solarpanels montiert, die Energie für 
bis zu 70 Haushalte liefern. Dabei hat der 
Hof eine bewegte Geschichte hinter sich: Im 
Sommer 2010 brannten das Haus und die 
Ställe vollständig nieder. Dank Versiche-
rungsgeldern, Spenden, viel Eigenleistung 
und nicht zuletzt mit der Unterstützung 
der ABS konnte der Betrieb nicht nur wieder 
aufgebaut, sondern gleich auch erweitert 
werden. 

Schlafen im Stroh mitten in Genf
Bei der Wohngenossenschaft Equilibre ist 
der Name Programm: Sie strebt ein Gleich-
gewicht an zwischen den Freiheiten der 
 Einzelnen und den Bedürfnissen der Ge-
meinschaft und zwischen dem Konsum und 
einem nachhaltigen Umgang mit den 
 na türlichen Ressourcen. Was das konkret 
 bedeutet, sieht man am neuesten Projekt 
«Soubeyran», das Equilibre zusammen 
mit der Genos senschaft Luciole entwickelt 
hat. Mitten in Genf bauen die beiden Ge-
nossenschaften ein fünfstöckiges Mehrfami-
lienhaus mit 38 Wohnungen, zwei Gäste-
zimmern, vier Zimmern, die einzeln vermietet 
werden, und einer Geschäftsfl äche von 
über 400 Quad ratmetern. Das Haus genügt 
höchsten ökologischen Standards, und 
die Mieten sollen bezahlbar sein. Besonde-
res Detail: Einer der wichtigsten Baustof-
fe ist Stroh. Damit werden die Fassaden im 
 Norden und im  Süden isoliert. Zudem 
ist das Haus so konzipiert, dass so viel passi-
ve  Energie wie möglich genutzt wird. 
Schliesslich werden 80 Prozent der Energie, 
die für die Heizung und die Aufbereitung 
des warmen Wassers  gebraucht wird, in 
Form von Wärme aus der Abluft zurückge-
wonnen. Um die Gemeinschaft zwischen 
den Be wohnerinnen und  Bewohnern zu för-
dern, ist das Haus bewusst so angelegt, 
dass sie sich regelmässig begegnen, sei es 
auf dem Flur oder im grossen Gemein-
schaftsraum. Auch die Balkone sind so an-
geordnet, dass jederzeit ein Schwatz mit der 
Nachbarin oder dem Nachbarn möglich 
ist, auch wenn sie oder er einen Stock höher 
oder tiefer wohnt. Die ABS hat für den 
Bau einen Kredit über 13 Millionen  Franken 
gesprochen. 

DREI PROJEKTE AUS DEM KREDITPORTFOLIO DER ABS: 

Nachhaltiges 

Wirtschaften Nachhaltige 

Landwirtschaft
Ökologische 

Bauweise und    

erschwinglicher 

Wohnraum

Foto: zvg Foto: zvg Foto: zvg

http://www.abs.ch/aktien
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Die Alternative Bank Schweiz ist auch 
im ersten Halbjahr 2015 weiter ge-
wachsen, wenn auch deutlich weniger 
stark als  Anfang 2014. 

Die Zahl der Kundinnen und Kunden hat um 
knapp 800 auf 30 280 Personen zugenom-
men. Die Kundengelder sind um rund 40 auf 
1500 Millionen Franken gestiegen. Damit 
ist die Zunahme um rund 40 Prozent tiefer 
 ausgefallen als in der Vorjahresperiode. 
Mit 50 Millionen Franken ist auch die Bilanz-
summe weniger stark gewachsen und hat per 
Ende Juni 1636 Millionen Franken  betragen. 

Die Ausleihungen haben um 27 auf 
1035 Millionen Franken zugenommen, das 
 Depotvolumen um knapp 23 auf 323 Mil-
lionen Franken. Das Aktienkapital  beträgt seit 
der letzten Liberierung im  Januar 2015 
69  Millionen Franken. Damit verfügt die ABS 
über 106 Millionen Franken Eigenkapital, 
was den Erwartungen entspricht.

Der Zinserfolg beträgt nach dem ersten 
halben Jahr 9,3 Millionen Franken. Das 
sind rund 3,7 Prozent mehr als in der 
Vorjahres periode. Der Ertrag aus dem Kom-
missions- und Dienstleistungsgeschäft ist 
mit 1,4 Millionen Franken um 63 Prozent höher 
ausgefallen. Gleichzeitig hat der Geschäfts-

aufwand im Vergleich zur ersten Hälfte 2014 
um 0,7 Millionen Franken zugenommen. 
Es verbleibt ein Bruttogewinn von 3,5 Millio-
nen Franken. Trotz der schwierigen Rah-
menbedingungen dürfte die ABS ihre fi nan-
ziellen Ziele bis Ende Jahr erreichen. 

Die ABS lanciert in der Zeitschrift 
«moneta» eine neue  Rubrik: den Markt-
platz für sinnvolle Projekte. 

Die Zeitschrift «moneta» hat ab sofort einen 
Marktplatz. Er bietet Unternehmen und 
 Organisationen die Möglichkeit, Investor in nen 
und Investoren auf sich aufmerksam zu ma-
chen. Mit der neuen Rubrik will die  Alternative 
Bank Schweiz (ABS) Menschen, die mit ih-
rem Geld direkt etwas Sinnvolles unterstützen 
möchten, mit sozialen und  ökologischen 
 Projekten zusammenbringen. 

Investieren auf eigenes Risiko
Der Marktplatz dient lediglich als Scharnier 
zwischen den Parteien. Die ABS selbst ist nicht 
direkt involviert. Sie prüft nur, ob die rechtli-
chen Vorschriften eingehalten werden und ob 
die Projekte zu den Werten der Bank passen. 
Über alles andere müssen sich Geldgebe-
rinnen und Geldgeber selber  informieren, 
denn sie gehen unter Umständen beachtliche 
Risiken ein. Sowohl private Unternehmen 
wie Aktiengesellschaften und GmbHs als auch 
gemeinnützige Insti tutionen wie Vereine, 
 Genossenschaften und Stiftungen können 
den Marktplatz für  ihre Vorhaben nutzen. 

Als Kapitalformen kommen Eigenkapital, 
 Anleihen und  be triebliche Darlehen infrage. 
Um  Interessenkonfl ikte zu vermeiden, 
sind Projekte von Kundinnen und Kunden, 
die  einen Kredit von der ABS haben, 
vom Marktplatz  ausgeschlossen.

Mit Pilotprojekt Wünsche ermitteln
Für die neue Rubrik ist eine Pilotphase von 
 einem Jahr vorgesehen. In dieser Zeit kostet 
die Platzierung einer Ausschreibung einen 
symbolischen Betrag. Die Bank will in dieser 
Zeit herausfi nden, ob seitens Kundinnen 
und Kunden Interesse besteht, sich direkt 
fi nan ziell an Unternehmen der Alternativwirt-
schaft zu beteiligen.

DIE ABS WÄCHST WEITER, ABER LANGSAMER

«MONETA» MIT DEM MARKTPLATZ 
FÜR SINNVOLLE PROJEKTE

Zeichnungsangebote für Beteiligungen oder 
Obligationen in dieser Zeitung sind von 
der ABS nicht geprüft. Sie stellen deshalb kei-
ne Kaufempfehlung der ABS dar.

WICHTIGER HINWEIS ZU 
«MONETA»-BEILAGEN

Beratungszentrum Zürich
Stephan Grätzer arbeitet seit 
2010 als Anlageberater für 
die Alternative Bank Schweiz. 
Seit dem 1. Mai 2015 leitet er 
zusätzlich das Beratungszentrum 
Zürich. Damit ist er für fach-
übergreifende Fragestellungen 
und Themen zuständig, die 
mit dem Standort und dem Auf-
tritt der ABS vor Ort zu tun 
 haben. Stephan Grätzer hat in 
dieser Funktion Francisco 
 Cabarrubia abgelöst, der die 
ABS Ende April verlassen hat. 

NEUE LEITUNG

ABS-GELD-
GESPRÄCHE 
2015/16
Im Banne des Geldes
Geld kann man nicht essen. 
Es unterscheidet sich von 
 anderen Tauschmitteln ge-
rade dadurch, dass es 
 keinen unmittelbaren Be-
darf eines Tauschpart-
ners oder  einer -partnerin 
 befriedigt. Trotzdem ist 
es in der  westlichen Gesell-
schaft kaum mehr weg-
zudenken. 

An den ABS-Geldgesprächen 
2015/16 gibt es Antworten 
auf Fragen wie: Was macht 
Geld zu Geld? Wer darf es 
schaffen? Gibt es ein Grund-
recht darauf? Was ist, wenn 
Staaten zu viel davon aus-
gegeben haben? 

Weitere Informationen  
und Anmeldung auf 
www.abs.ch/geldgespraeche.

Fo
to

: z
vg

ABS in Zahlen
Anzahl Kundinnen und Kunden
30 280

Durchschnittliches Guthaben 
pro Kundin und Kunde
CHF 44 073

Anzahl Kreditnehmerinnen und Kreditnehmer
980

Durchschnittliche Kreditsumme 
CHF 1 060 000

Anzahl ABS-Aktionärinnen und Aktionäre
5233

Anzahl Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
89

Vollzeitstellen
75,3

Bilanzsumme
CHF 1 636 000 000

Eigene Mittel
CHF 106 000 000

Bruttogewinn
CHF 3 500 000

http://www.abs.ch/geldgespraeche
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MARKTPLATZ

Auf dem Marktplatz treffen sich Menschen mit guten Ideen, die Mittel 
für die Umsetzung ihres Projektes suchen, und Geldgebende, die 
 etwas Sinnvolles unterstützen möchten. Ú Bedingung für die Publi-
kation eines Projektes ist, dass der Geschäftszweck einem Förder-
bereich der ABS entspricht. Darüber hinaus prüft die ABS die Firma 
NICHT, und es handelt sich NICHT um eine Anlageempfehlung 
der Bank. Über Ausgabepreis, Agio, Laufzeit, Zinssätze usw. informie-
ren sich Geldgeberinnen und -geber direkt bei den Anbietern.

Bring Back Box, nationaler Aus-
bau. Die Verpfl egung in Take-
aways verursacht enorme 
 Abfallberge. Mit dem «Grüne 
Tatze»-System packt der Verein 
Bring Back System das Problem 
an der Wurzel: Gegen ein Depot 
von zehn Franken kann man sich 
sein Essen in eine sogenannte 
Bring Back Box füllen lassen, an-
statt in das übliche Wegwerf-
geschirr. Nach dem Essen gibt 
man die Box in einem der an-
geschlossenen Take-aways 
ungewaschen zurück. Dort wird 
sie  gewaschen und kommt wie-
der in den Kreislauf. So zirkulie-
ren die Boxen zwischen Take-
aways und den Konsumentinnen 
und Kon sumenten. Insgesamt 
können sie bis zu hundertmal 
wiederver wendet werden. Be-
reits nach wenigen Zyklen ist die 

Öko-Bilanz der Boxen besser als 
jene von Wegwerfgeschirr. Und 
aus serdem macht es mehr Spass, 
aus  einem hochwertigen 
 Geschirr  zu essen. Das «Grüne 
Tatze»-System wurde 2014 
mit zwölf  Take-aways in Bern er-
folgreich getestet. Nun sollen 
weitere Städte in der Schweiz er-
schlossen werden. Der Verein 
Bring Back System sucht für den 
 weiteren Ausbau Darlehen 
ab CHF 10 000.–.

Kleinanzeigen/Marktplatz

DIENSTLEISTUNGEN

Engagiert und persönlich
Das Treuhandbüro mit ökolo -
gischer, sozialer und unter-
nehmerischer Verantwortung.
8sam Treuhand GmbH, Luzern
Tel. 041 362 11 23
www.8sam-treuhand.ch

kmu-supervision.ch
hilft Ihnen, offene Fragen 
zu klären, Probleme zu lösen 
und neue Perspektiven zu fi nden. 
Tel. 044 994 34 48

Wir machen Inhalt sichtbar.
Als Plakat oder Prospekt, 
als Cartoon oder Comic.
www.stefanhaller.ch
www.schlorian.ch

manus bau und schreinerei
architektur, bauberatung, 
schätzungen, baubiologie, innen-
ausbau, küchenbau und möbel. 
Tel. 031 381 10 28
www.manusbern.ch

Das passende Wort 
am richtigen Ort
texter.ch — schreitet zu Worten.

ENERGIE

1000 Solarkomponenten 
rund um die Solartechnik.
IWSSOLAR AG, Tel. 052 386 28 82
www.iwssolar.ch

FERIEN / REISEN / ERHOLUNG

Fasten mit Ida Hofstetter –  
eine «Essenspause», die stark 
macht. Gute Hotels in Cademario TI, 
Flüeli-Ranft OW, St. Moritz GR, 
Heiligkreuz LU. Tel. 044 921 18 09
www.fasten-wandern-wellness.ch

WeitWandern, 
die andere Art, zu reisen:  
Geführte Wanderungen und 
Schneeschuhtouren. Wochenenden, 
verlängerte Wochenenden, Touren-
wochen und Weitwanderungen in 
der Schweiz, Europa und Marokko. 
Anreise mit ÖV.
WeitWandern, 3703 Aeschiried
Tel. 033 654 18 42
www.weitwandern.ch

pura vida Ferien im Dschungel 
von Costa Rica, abseits von 
 Touristenpfaden, einfach, freundlich, 
ökologisch, unterstützend. 
www.sonador.ch

Öko-Ferienhaus mitten in den 
Bündner Alpen, 1 – 7 Personen, 
2 Wohnungen, www.casaluis.ch 
oder Tel. 044 381 72 70

Spanien: Gemütliches Haus (18. Jh.) 
in schönem Dorf im Landesinnern. 
Weit weg vom Massentourismus. 
Baden in Flüssen. 690 Fr./Woche. 
www.valderrobres.ch

GEMEINSCHAFT

Internationale Gemeinschaften- 
Festivals, offen für Interessierte. 
Jährlich Pfi ngsten (13.–19.5.2016) 
und 28.12.2016–2.1.2017 in Gemein-
schaften in Deutschland. Und 
 Beratung und Seminare zur welt-
weiten Gemeinschaftssuche/
 -gründung bei Basel: 
oekodorf@gemeinschaften.de 
Tel. 0049 7764 933999

GESUNDHEIT

www.antilaus.ch
Wir entfernen Kopfl äuse.
Tel. 044 534 68 70

Wie bewegt ist dein Lebenstanz?
Ich biete achtsame Begleitung 
mit Gespräch, Körperarbeit sowie 
 weiteren gestalterischen Elementen. 
Rita Renata Baschung, dipl. 
Psychodramaleiterin und Erwach-
senenbildnerin, ausgebildet 
auf dem «Individuationsweg». 
Tel. 043 300 25 13, Zürich

Schule für Rhythmische Massage
Berührung – Rhythmus – Heilung
Informieren Sie sich auf unserer 
Webseite über unser Aus- und Wei-
terbildungsangebot.  
www.rhythmische-massage.ch

craniosacral_fl ow®
die sanfte Körpertherapie.
20 Jahre Sphinx-Craniosacral- 
Institut. Therapeutenliste, 
 Ausbildung, Bücher:
www.craniosacral.ch

www.purpurtage.com
Menstruation ohne Wegwerf-
produkte – die Alternative.
Tel. 052 680 20 10

LIEGENSCHAFTEN/WOHNEN

Immobilienberatung Eduard Weisz
Verwaltung/Bewertung/Verkauf
Sumatrastrasse 25, 8006 Zürich
Tel. 043 343 11 01
www.immoprojekte.ch

CasaConsult — das andere Immobi-
lienbüro. Wir beraten Sie persönlich 
und verkaufen Ihre Liegenschaft 
zu fairen Bedingungen nach Grund-
sätzen des Hausvereins. Kt. BE, SO, 
AG, LU, FR, JU, NE. Im Tessin haben 
wir eine zweisprachige Vertretung. 
Tel. 031 312 95 14 
www.casaconsult.ch

Quercy Blanc, Südwestfrankreich: 
Zu verkaufen von privat ehemalige 
«Bergerie» mit 3 Wohnhäusern, 
 freistehendem Ofen, Ziehbrunnen 
und Umschwung, sorgfältig 
 renoviert, ruhig, sonnig, mit Aus-
sicht auf die unverwechselbare 
Landschaft des Quercy. 
www.lasvignes.ch
Tel. 031 301 55 20

Zu vermieten in Luzern: helle 3-Zim-
mer-Wohnung, zentral, ruhig, auf 
Nov. oder nach Absprache.
1–2 Personen mittleren Alters, inter-
essiert an Hausgemeinschaft und 
Umwelt. Preis ca. Fr. 1800.—.
Bewerbung bitte schriftlich an:
U. Krieg, Sälistrasse 3, 6005 Luzern

4-Zi-Ferienwohnung in der Region 
Fiesch VS 
zu verkaufen. Gemütlich, solide sa-
niert, schöne Aussicht, Holzheizung, 
auf 2 Etagen, ruhige Lage. 
VP Fr. 195 000.—, Tel. 079 957 09 38, 
alzeit@bluewin.ch

SICH ENGAGIEREN

Schon pensioniert und frei für 
 Neues? Wir suchen noch Erfahrung 
und Mut in freiwilliger Arbeit: 
 Buchhaltung, Research, Artikelver-
fassung, Fundraising, politische 
 Arbeit usw. Einzige Voraussetzung: 
Freude an der Natur.
theritz@bluewin.ch 
Wildtierschutz Schweiz
Postfach 9, 7260 Davos-Dorf

WEITERBILDUNGEN

Immer wieder JA 
zueinander sagen ...
Paar-Coaching, Sexualberatung
www.frischherz.net 

entspannt erziehen?
www.gordontraining-biel.ch

«Männer in Saft und Kraft»
Visionssuche/Schwitzhütte
www.maenner-initiation.ch

Konditionen für Kleininserate in der moneta Mit 25 Franken für die ersten 56 Zeichen (inkl. Leerschlä-
ge) sind Sie dabei. Danach 5 Franken für 28 Zeichen. Maximal 280 Zeichen. Die nächste moneta 
 erscheint am 16. November 2015. Das Kleininserat senden Sie bitte bis spätestens 21. Oktober 2015 
an moneta@abs.ch oder an: Alternative Bank Schweiz AG, moneta, Amthausquai 21, Postfach, 
4601  Olten. Telefon 062 206 16 16. Weitere Informationen fi nden Sie unter www.abs.ch/moneta.

Kontakt:
www.gruenetatze.ch
Tel. 076 398 91 41  
info@gruenetatze.ch
Grüne Tatze 
c/o Verein Bring Back System
Worblaufenstrasse 160
3048 Worblaufen/Bern
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Energie: 
Vom Strom über die individuelle Leistung
bis zum Kaffee. 

Kaffee-Ernte direkt zur Rösterei

moneta: Drei junge Schweizer gründen
eine internationale Handelsplattform für 
Kaffeebauern und Kaffeeröster.  Warum?
Gilles Brunner (GB): Ich habe in Lausanne und
in Brasilien für eine Handelsfi rma gearbeitet 
und mich dort mit Fragen des nachhaltigen 
Kaffeeanbaus befasst. Dort habe ich erfahren, 
dass Kaffeeproduzenten neue Absatzkanäle 
wünschen. Christian Burri, Raphael Studer 
und ich haben während Stunden via Skype 
diskutiert und die Idee verfeinert. Jeder lebte 
gerade an einer anderen Ecke der Welt. Chris-
tian hat als Nachhaltigkeitsberater eines 
Schweizer Unternehmens in Chile gearbeitet, 
dort hat er unser Projekt bei einem Wettbe-
werb für Start-ups eingereicht. So kamen 
wir  zu Startkapital. Anfang 2014 haben wir 
die Algrano AG mit Sitz in Olten gegründet.

Woher kennt ihr euch?
GB: Christian Burri und ich kennen uns 
schon  seit unserer Jugend in Monthey. Mit 
Raphael Studer aus Olten lebte ich in einer 
Wohngemeinschaft in Genf. Er ist promovier-
ter Ökonom und war Analyst in der Ener-
giebranche. Inzwischen ist noch der Soft-
wareentwickler Fabio Kuhn zu uns gestossen.

Eure Internetplattform bringt Kaffee-
bauern und Röster direkt miteinander in 
Kontakt. Warum braucht es das?
GB: Von den Kaffeebauern haben wir oft ge-
hört, dass sie gern wüssten, wohin ihre Ernte 
geliefert wird und ob die Abnehmer mit der 
Qualität zufrieden sind. Wenn sie an Zwi-
schenhändler liefern, erhalten sie keine Rück-

Kaffee gibt neue Energie. An der 
Behauptung muss etwas dran sein, 
denn pro Kopf und Jahr werden 
in der Schweiz 1200 Tassen getrun-
ken. Meist handelt es sich um eine 
Mischung verschiedener Bohnen, 
doch immer häufi ger gibt es Cafés, 
die sortenreine Qualitäten an-
bieten. Dies will die neue Internet-
plattform Algrano fördern.
Interview: René Hornung

meldungen. Wir hingegen stellen direkte
Kontakte her, bauen  damit Brücken und
schaffen auch Preistransparenz für beide
 Seiten. Das macht die Kaffeebauern un-
abhängiger, sorgt für einen Ausgleich der
Marktmächte und schafft Vertrauen in der 
Lieferkette. Wir sind so etwas wie eine Alter-
native zum gängigen Kaffeehandel. Wir wol-
len die Stellung der Kaffeeproduzenten in
der globalen Lieferkette stärken.

Wie gross ist das Interesse der Röstereien?
Christian Burri (CB): Es gibt allein in der
Schweiz fast hundert kleine und mittlere
Kaffeeröstereien, und die verarbeiten min-
destens 70 000 Tonnen Bohnen pro Jahr. In-
zwischen wollen viele sortenreinen Kaffee
in  kleinen Mengen. Das organisieren wir. 
 Kaffeesorten gibt es dann – wie saisonale
Früchte oder Gemüse – nur während einer
bestimmten Zeit. Das bringt Abwechslung. 
Der direkte Einkauf beim Bauern oder bei 
 einer Kooperative ist auch ein konkreter
 Beitrag zum fairen Handel. Mit den ersten
Rückmeldungen der Röster sind wir sehr
 zufrieden. 

Können das die etablierten Händler 
nicht auch?
CB: Selbstverständlich können Händler auch
Spezialitäten liefern. Diese Kaffees sind aber
meistens nicht erntefrisch und warten in
 einem Lagerhaus in Europa auf einen Käufer.

Ihr organisiert einen Versand von Mustern. 
Ist das nicht sehr aufwendig?
CB: Bevor die Röster eine bestimmte Sorte
 bestellen, bekommen Sie ein Muster. 15 Rös-
ter haben bei unserem ersten Container, den 
wir aus Nicaragua organisiert haben, über
40 Muster bestellt. Das Interesse ist gross.

Algrano funktioniert ähnlich wie ein so-
ziales Netzwerk. Es können Bewertungen 
abgegeben werden. Wozu braucht es das?
GB: Die Röster sind aufgefordert, die Quali-
tät einer Lieferung zu bewerten. Diese Kom-
mentare helfen den Bauern, die Wünsche

der  Abnehmer kennenzulernen. Wir gehen 
noch weiter: Die Abnehmer können den Kaf-
feebauern für besondere Qualitäten einen 
Bonus bezahlen.

Misstraut ihr den Kaffeebörsen?
GB: Rund drei Viertel des internationalen 
Kaffeehandels werden als Transferhandel 
über die Schweiz abgewickelt, hauptsächlich 
von Tradern mit Sitz in Zug und Genf. Die
Schweiz ist ein Kaffeehandelsland, und die
Grossröstereien brauchen diese Drehscheibe.
Allerdings führt die Liquidität der Finanz-
märkte zu Spekulationen und damit zu extre-
men Preisschwankungen. Darunter leiden
die Kaffeebauern: Im August war der Kaffee-
preis so tief wie seit 18 Monaten nicht mehr. 
CB: Für uns ist Kaffee kein Rohstoff, keine 
Commodity wie etwa Öl. Die Börsenhändler
aber verhalten sich immer gleich, egal, womit
sie handeln. Wir meinen, dass sie den Spezia-
litäten nicht die nötige Wertschätzung ent-
gegenbringen. 

Das Algrano-Team im brasilianischen Bundes-
staat Espirito Santo: Gilles Brunner, Christian 
Burri, Fabio Kuhn, das Kaffee pfl anzer-Ehepaar 
Meneguete und  Raphael Studer (v.l.).

Algrano Gilles Brunner (31), Christian Burri 
(30), Raphael Studer (30) und Fabio Kuhn 
(28) betreiben die Internetplattform Algrano. 
Der Name leitet sich ab von der spanischen 
Redewendung «vamos directo al grano»
(= etwas auf den Punkt bringen, oder: Nägel 
mit Köpfen machen). Inzwischen haben 
sich 140 Röster und 40 Kaffeebauern auf 
der Plattform registriert. Noch sind die vier 
an unterschiedlichen Orten in Brasilien 
und Bolivien stationiert. Das  Interview mit 
Gilles Brunner und Christian Burri fand
über  Skype statt.
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